





























„.]r 


—2 


fein zu halten die Einigkeit — 
im Geiſt. — 
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Wider die Sorge. 


Wenn ſchweigt der Welt Gebranie, 
Wenn Dammernng niederwallt, 

Da Flopft an deinem Hanie 

Der Sorge Nadıtgeitalt. 


Sie ſcheucht von dir den Schlummer, 

Und fcheint der Frrende Licht, 

So ſchaut ihr Ang’ voll Aummer 

Dir trüb ins Angeſicht. 

F 
Sie drängt ſich dir zur Seite, 
Sie geht zur Arbeit mit, 
Verfolgt als ſtill Geleite 
Dich ſtets auf Schritt und Tritt. 


In Gott den Blick erhoben! — 
Vor ſeiner Liebesmacht 

Wie ſchnell iſt da zerſtoben 
Das Schreckgebild der Nacht! 
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& ‚Gott läffet Gras wanjen Für das Vieh und Saat zu Yuk des Rienſchen 
* daſß das Brod des Mlenfdyen Herz ſtärke. a 
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Hin zu ihm. 

Eile hin zum Heiland, theure Seele; 
Eile an ſein treues Herz. 
Bei ihm find't man ſüße Ruh' und 

Frieden, 
Und vergißt den Erdenſchmerz. 
Drückt dich ſchweres Herzeleid, 
Er iſt deine Seligkeit. 


Brauſen um dich Wogen und Beſchwerden, 

Wird das Daſein dir vergällt; 

Bei ihm kannſt du wahrhaft glücklich 
werden, 

Glücklicher als in der Welt. 

Reiß dich los vom Erdenſinn! 

Eile zu dem Heiland hin. 


In ihm ist die Quelle reiner Freuden, 

Dei ihm find’t man Trojt und Ruh’. 
Laß did) michts von deinem Jeſus fcheiden, 
Denn er iſt das höchſte Gut. 

Salte dich an ihn allein, 

Und du wirst ſtets jelig fein. 


Drobt der Sturm dem ſchwachen Lebens— 
ichifflein, 

Wird es um dich finit’re Nacht; 

Traue feinem Wort, das er verheißen: 

Ich bin bei dir alle Tag'.“ 

Fürchte nichts! Er läßt dich nicht! 

Er iſt deine Zuverficht. 


Drum zu ihm, o müde, matte Seele, 
Zu ihm bin, du krankes Serz: 
Warum willſt du dich noch Länger quälen? 
Er fennt dich und deinen Schmerz: 
Himmelwärts richt’ deinen Blick! 


Nur fo wird dein Herz erquickt. G. O. 





Gott befohlen alle Tage, 
Dann verſtummet alle Klage, 
Gott befohlen geht am Ende 
Meine Seel' in Gottes Hände. 





Etliche ſelbſtgewählte Namen von Paulus. 


Aennonitiſche Rundſchau 


Von Rev. N. A. Barr, Tremont, Pa. 


Es iſt intereffant und gedankenreich, die 
Namen zu erwägen, welche fich der große 
Seidenapoitel Paulus jelbit beigelegt hat. 
Wenn jemals eine Perſon auf der Erde 
lebte, ausgenommen unfer Heiland, der e8 
würdig war, einen Ehrentitel fich beizu- 
legen, jo war dieſes Paulus. Nicht der 
Seit eines alten Pharao's oder der alten 
Phariſäer und Schriftgelehrten, ſondern 
der echte, Tautere, demüthige und menſchen— 
freundliche Geiſt Ehrifti, nad) Matth. 20, 
28, und nad) feinem Mufter in Joh. 13, 
12—17, offenbart fih und athmet aus 
einem jeden von diefen Namen. Seine 
Eltern nannten ihn Saul, und ungefähr 
zehn Jahre nad) feiner Belehrung (Mpeg. 
13, 9) nannte man ihn Paulus, und von 
jener Zeit an erfannte man ihn unter fei- 
nem anderen Namen. Was immer die An- 
ficht von Andern fein mag, ich glaube, daß 
der Apostel ſich felbit diefen Namen ge- 
wählt hat. Der Name Saul ſchien ihm zu 
arobartig, zu königlich, „eines Haupts län— 
ger, denn alles Volk.“ Deßhalb Tieß er 
denfelben fallen und wählte jich den Na- 
men Paulus, welches bedeutet: „Elein“. 
Das war in Uebereinitimmung mit feinem 
Wandel und Lehre, mit Wort, Schrift und 
Erempel, in feinem ganzen Leben. Hier 
folgen andere Namen, welche fich diefer 
große Mann Gottes wählte. 

1. „Ein Apoſtel Jein Ehrifti.” Der 
Name „Apoſtel“ bedeutet „ein Vote“. 
Nicht einen, der zu aebieten oder iiber An- 
dere zu berrichen hat, oder einen, der fonit 
jemand endet, fondern einen Gefandten. 
Er bielt fich fiir einen Voten, einen Bot— 
Ichafter feines göttlichen Meiſters. Ach 
wünſche von ganzem Serzen, dat; wir alle, 
ich mit all meinen lieben Leuten, in Ge— 
meinde und Sonntagichule, immer und al- 
fentbalben diefen wunderfhönen, tugend 
famen, gehorſamen und demüthigen Geiſt 
beſitzen würden. 

2, „Ein Knecht Jeſn Chriſti.“ Er hielt 
ſich keineswegs für Einen, der da über An— 
dere die Herrſchaft führt. Nicht als wie 
„ein Menſch, der Obrigkeit unterthan, und 
habe Kriegsknechte unter mir, und ſpreche 
zu Einen: Gehe bin, fo gehet er bin; und 
zum andern: Komm ber, jo fommt er; und 
zu meinem Knechte: Thue das, fo thut er 
es.“ Nicht als ein Befehlshaber. Nein, 
er jchreibt fich hin vor aller Welt, in Röm. 
1,1, Phil. 1, 1 und Tit. 1, 1: „Ein Knecht 
(das heißt ein Diener) Jeſu Chriſti“ und 
mit feinem Amtsgenoffen Qimotheus, 
„Knechte Jeſu Chriſti“ und „ein Knecht 
Gottes“. Das Wort Knecht in der Ur 
ſprache, worin Paulus gepredigt und feine 
Briefe geſchrieben bat, meint nicht, was wir 
damit veritehben. Es bezieht ſich nicht auf 
Jemand, der arbeitet um einen Jahresge— 
balt, monatlichen Lohn oder aute tägliche 
Relohnung, und einen, der in dem bürger 
fihen Gerichte ein geſetzmäßig gehaltenes 
Recht zu feinem Lohn hat. Knecht im 
Neuen Teitament bedeutet ein an feinen 
Meifter gebundenen Knecht oder ein Sfla- 
ve. Um die Zeit der Apoitel waren wenig- 
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tens die Hälfte der Eimvohner im römi- 
ichen Neiche Sklaven, viele der Glieder der 
chriſtlichen Kirche waren damals ohne 
Zweifel Sklaven; und doc) iſt das Wort 
nirgends jo zu finden im ganzen Neuen 
Teitament, wie es uns in der englifchen 
und deutichen Sprache itberjegt iſt, ausge— 
nommen in der Offenbarung 18, 13 (nur 
im Engliihen). Was Paulus wirklich hat 
fagen wollen in feinem bier gemachten Be- 
fenntniß, war: „Ich bin nicht nur für eine 
Zeitlang, fondern ein auf Zebenslänge ge- 
bundener Anecht oder Sklave Jeſu Ehri- 
jti.” Wenn wir als Prediger und Glieder 
zu jeder Zeit fuchen würden, in diejem 
Sinn und Geift unfere Verantwortlichteit 
wegen Gott und Menichen zu löfen, jo wür- 
de dies die gröhte Reformation in der Kir— 
che bringen, welche die Welt je gejehen bat. 
3. „Gin alter Paulus“ (Phil. ®. 9), 
oder nach dem Engliihen „Paulus der 
Alte.“ In den Sugendjahren lieben e8 die 
Leute, wenn man fagt, fie feren groß. Es 
iſt als wie die ſchönſte Muſik in ihren Ob- 
ren, wenn man fie älter heißt, als fie wirf- 
lich find. Mädchen von zwölf Iieben es, 
ivenn man jagt, fte ſeien jechzehn Sabre alt, 
und Knaben von vierzehn fühlen ſehr gut, 
wenn Nemand fie fir achtzehniährige jun 
ne Männer nimmt. Aber wenn die Mäbd- 
chen einmal fechzehn bis zwanzig Jahre alt 
find, dann werden fie nicht mehr älter. Es 
iſt nicht felten der Fall, daß die Frauen, die 
fünfundzwanzig Sabre alt find, fich wei- 
nern zu jagen, wie alt fie find, ſelbſt nicht 
under Eid. Wenn die Männer einmal vier- 
zig bis fünfzig Sabre alt find, beſonders 
wenn e8 Prediger find, dann müſſen fie 
heutzutage beinabe bange fein, ihr Alter zu 
befennen. Wenn der Paulus, nachdem er 
feinen Brief an den Philemon geichrieben 
hat, worin er fih „ein alter Paulus” 
nannte, feine Anstellung al3 Prediger von 
einem jeßigen Stationirungs-Comite hätte 
erwarten müffen, dann wäre e8 leicht der 
Fall geweſen, daß man ihn auf die Hinter- 
banf geſetzt hätte. Von einem Arzt ver- 
fanat man Erfahrung; wenn man einen 
Advokaten auffucht, wünſcht man einen, 
der Jahre und Erfahrung bat. wenn man 
Rath haben will in Geſchäftsſachen, jo be- 
fragt man fich bei einem alten Sohn Wana- 
mafer, einem alten Marſhal Fields, oder 
einem alten A. T. Stewart; aber will man 
Rath haben, wie ewig felig zu werden und 
wie den Serrn erfolgreich zu dienen—in 
anderen Worten, wünſcht man einen Pre— 
diger von der Conferenz, jo jagen manche 
Semeinden: „Sendet uns feinen „alten 
Paulus“, aber ſchickt uns einen jungen 
Mann. Ne weniger Chriſtentum er bat 
und je erfolgreicher er iſt, „durch weltli- 
chen Speftafel auf und unter der Kanzel, 
die Leute anzuziehen, deſto Tieber iſt er 
uns.” Eine Gemeinde, in welder ein fol- 
cher Geiſt Melteite und Biſchöfe, welche ſol— 
che Ansichten hegen, follten ſich befehren 
oder auf ihr Amt refigniren. Wahr iit e8, 
dah ein Prediaer nicht beſſer iſt, auch nicht 
borzuzieben, weil er alt ift, aber wenn er, 
wie der Apoſtel, gewachſen iſt und zuge- 
nommen bat in Weisheit und Erfahrung, 
dann iſt e8 nicht recht, dak man ihn hinten- 
an ftellt, bloß weil er zu den Alten gehört. 
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„Paulus der alte“ und erfahrene wäre mir 
lieber, und er iſt mehr werth für irgend 
eine Gemeinde als Prediger, wie ein Pau— 
lus, der jung und unerfahren it. Was 
immer die Leute davon halten mögen, es 
mag ihm Verluſt oder Gewinn bringen, er 
ſchwärzt feine Saare nicht; er bededt fein 
fahl gewordenes Saupt nicht mit nachge⸗ 
machten Saar, und er gebraucht auch Feine 
fünitlihe Farbe, um vor den Leuten als 
jünger zu erfcheinen. Er ſchämte ſich nicht, 
und bielt es nicht für Schande, ſich ein 
„alter Paulus“ zu nennen. 

4. „Ich Paulus, der Gefangene Ehrifti 
ein.” In Röm. 13, 3 fchreibt diefer näm- 
fihe Paulus: „Die Gemwaltigen find nicht 
den auten Werfen, fondern den böfen zu 
fürchten.” Petrus, der große Nudenapo- 
ſtel, fchreibt in 1. Petr. 2, 20: „Was ilt 
das für ein Ruhm, jo ihr um Miffethat 
willen Streiche leidet?” Wiederum jagt 
derfelbe Schreiber in 1. Betr. 3, 15: „Nie- 
mand aber unter euch leide al3 ein Mör- 
der, oder Dieb, oder Vebelthäter, oder der 
in ein fremde Amt greift.“ Weil die 
Landesgeſetze, bürgerliche Gerichte, die Po— 
lizei, Sefänaniffe und Galgen nur allein 
für die Webertreter und Webelthäter find, 
deßhalb war e8 von jeher als eine Schmach 
betrachtet, ein Gefangener zu fein. Wenn 
Leute fich auch befehren und führen nad)- 
ber ein tadellofes Qeben, wenn e8 aber be- 
fannt wird, daß fie einmal im Gefängniß 
waren, wird e8 ihnen als eine Unehre und 
Schmach zumerechnet von manchen Leuten 
bis an ihr Lebensende. Sch bin jett bei- 
nabe fünfzig und acht Sahre alt; ich habe 
bisher noch feinen einzigen Thaler verlo- 
ren durch Leute, die im Gefängniß geweſen 
waren; aber ich habe alles, was ih und 
meine qute Frau erfpart hatten, verloren 
an und durch Vertrauen in Zeute, die nie- 
mal3 im Gefängniß waren: und weil fie 
Geld und Einfluß haben, ift wenig oder 
aar feine Ausſicht, daß fie je in ihrem Le— 
ben bineinfommen. €3 faate einmal einer 
der aröhten Nechtsmelehrten in unferem 
Lande, daß einen Mann, der eine Million 
Thaler werth iſt und feine vollen Sinne bat 
fönne man nicht an den Galgen oder in3 
Sefänanis bringen. Wenn Leute Einfluß 
haben und find mit einflußreichen Leuten 
intim verbunden, dann find fie gefichert 
gegen Strafe in den weltlichen Gerichten, 
und wenn fie auch Feine Million Thaler 
haben ? 

Paulus war nicht „der Gefangene,” weil 
er jema nd betrogen oder heraubt, oder an 
irgend jemand Unrecht aetban hatte. Das 
Geld und andere Sachen von Werth, mel- 
ches ihm anvertraut wurde von Vielen für 
die Armen und die Verbreitung des Evan- 
geliums, dafiir bat er bi3 auf den lebten 
Seller genaue Rechenschaft abaelegt. Nie— 
mand, welcher ihm je etwas anvertraut 
hat, hat jemals einen einzigen Pfennig ver 
loren. Es war fein einziges Zandesgeiet, 
welches nicht dem Geſetz Gottes zumider 
war, das er nicht befolat hätte. Damit daß 
Paulus fiir die Obrigkeit inbrünitig Bitte 
und Fürbitte vor Gott brachte, wozu er 
auch feine Glaubensgenoſſen überall und 
zu allen Zeiten ermahnte, fie follten thun 
„Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankſagung 
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für alle Menſchen. Für die Könige und 
für alle Obrigfeit, auf daß wir ein ruhiges 
und ftilles leben führen mögen,“ it deut- 
fih bezeugt, daß unter den hundert und 
zwanzig Millionen Einwohnern im römi- 
ihen Reich er einer der treueiten Bürger 
geweſen iſt. Deßhalb, nicht als Uebertreter 
der Geſetze des Landes, war Paulus ein 
„Gebundener,“ aber er war „der Gefange— 
ne Chriſti Jeſu.“ Um Chriſti willen; weil 
er dem Seelenfeind ſeine treuen Vaſallen 
zu Tauſenden abtrünnig machte, weil un— 
ter ſeiner gänzlich gottgeweihten Wirkſam— 
keit die Pforten der Hölle zitterten, weil er 
überall Zerſtörung anrichtete unter den 
Werken des Teufels und der Finſterniß, 
und weil er ſeinem Gewiſſen und Gott treu 
war, deßhalb war er verhaßt, verfolgt, ge— 
ſteinigt, gegeißelt, ein Gebundener, Ge— 
fangener und wurde zuletzt noch enthaup— 
tet — aber das alles um Chriſti willen. 
All dieſe ſich ſelbſtgewählten Namen ſtehen 
hier geſchrieben als Ehrentitel zu ſeinem 
ewigen Gedächtniß. 





Gottes Kinder. 





Die Bibel Spricht von Gottesfindern und 
MWeltfindern, oder Rindern diefer Welt. 
Von Rindern des Zornes, ja fogar von 
Rindern des Teufeld. Dies alles felbitver- 
ſtändlich in einem relativen Sinne. Es 
fann nicht ſchwer fein für ung, zu erfennen 
oder zu wiſſen, zu welcher Mlaffe wir uns 
zählen dürfen. So ichreibt 3. B. der Apo- 
itel an die Ephefer, Rap. 2, 3, daß fie „wa— 
ren auch Rinder des Zorn von Natur, 
aleichwie die andern.” Sie blieben e8 aber 
nicht, fondern Gott, der da reich iſt an 
Parmberzigfeit, erneuerte fie, machte ſie 
lebendig in Chriſto und verfette fie in das 
himmlische Wefen in Chrifto Sefu. Und 
Rap. 5, 1 ermahnt er fie, „Gottes Nachfol- 
wer zu fein, als die lichen Rinder.“ Auch 
den Römern macht er diefes deutlich und 
ſtellt feſt, daß „welche der Geiſt Gottes 
treibet, die find Gottes Kinder.” Weiter— 
bin erflärt er: „Derſelbige Geiſt aibt 
Zeugniß unferem eilt, daß mir Gottes 
Rinder find.” Er fährt dann fort und er 
flärt, was dieſes alles für uns zu bedeu 
ten babe, und fagt: „Sind wir denn Kin— 
der, fo find wir auch Erben, nämlich Got- 
fc8 Erben und Miterben Sefu Chriſti.“ 
Nehmen wir hinzu, was Johannis Brief 1. 
Rap. 3,1. 2 ausführt, fo ſehen wir, dab die 
Sottesfindichaft, d. h. Gottes Kind zu fein, 
etwas aar herrliches ift und viel auf ſich 
hat, beides fiir das gegenwärtige Leben 
und das, welches ums verheißen und in 
Aussicht geſtellt iſt. 

Je mehr man darüber nachdenkt und im 
Worte der Offenbarung darüber nach 
forſcht, deſto klärlicher muß dies uns wer— 
den. Dabei dürfen wir uns wohl zu dem 
Bekenntniß gedrungen fühlen, daß man 
wohl etwas von der Größe und Herrlichkeit 
der Sache ahnen, im Herzen empfinden, 
fich glücklich und felig darin fühlen fann; 

aber würdig dabon reden, das fann 
fein iterblider Mund! 

Maaner faat: „Um das Weien der Got- 
tesfinder einigermaßen zu veritehen, müſ— 
fen wir ihr Vorbild, die natürliche Kind— 





ſchaft, anichauen. Kindichaft iſt Lebensge— 
meinſchaft; dieſe beruht aber auf der Le— 
bensmittheilung. Auf Grund dieſes Le— 
benszuſammenhanges zwiſchen Eltern und 
Kind beſteht dann auch zwiſchen dieſen ein 
Verhältniß, das unter den Beziehungen der 
Menſchen zueinander ganz einzigartig da— 
ſteht. Dein Kind iſt ein Theil deines eige- 
nen Lebens. Wer wäre im Stande, das 
Innige, Zarte, Herzliche des Verhältniſſes, 
das Eltern und Rind verbindet, in Worte 
zu faſſen? Sch denfe dabei an wahre, 
treue Eltern und an Rinder, die ein wirf- 
lich Findliches Serz haben. Wir werden 
aber doch erit die ganze Tiefe diejes wun— 
derbaren Zuges, mit dem Gott Eltern und 
Rind verbindet, ahnen, wenn wir in eine 
Familie hineinſchauen, wo durd die Sün— 
de dieſes Verhältniß arg entitellt ift. Es 
aibt ja leider viele Pinder, die ihren treuen 
Eltern viel Leid und Schmerzen bereiten, 
und die ihrer innigen Liebe nicht werth 
find. Und doch offenbart fich da erſt recht 
die tiefe Innigkeit der Vater- und Mutter- 
liebe, die gerne das eigene Leben gäbe, um 
ein verlorene Rind zu retten. Nehmet 
aber ein folches Kindlein und bietet ihm in 
der freundlichiten Weife alle Schäße der 
Welt, wenn es mit euch gehe, wenn e8 feine 
Eltern verlafie — e8 wird den Taufch nicht 
wollen. Die Nahrung mag nod) fo gering, 
die Mleidung no jo ärmlich fein, das 
Stüblein mag noch fo Falt, das Bettlein 
noch fo elend fein: Alles erträgt das Pind- 
fein gerne, wenn e8 nur bei der Mutter 
bleiben darf! Welch ein wunderbarer 
mädtiger Zug it das. Und wir fprecdhen 
ja erft von der natürlichen, durch die Sün— 
de mannigfach aeitörten Kindſchaft. Wer 
wollte nun erſt unternehmen, den heiligen, 
aöttlihen Zug, das innige, felige Berhält- 
niß, daß ein verfühntes Menfchenherz mit 
feinem Gott verbindet, würdig zu ſchil— 
dern?” 

Aehnlich fo verbält es ſich auch mit der 
Sottesfindichaft. Sie iſt Lebensgemein- 
ichaft mit Gott, weil fich Gottes Leben uns 
mitgeteilt bat. Welch ein wunderbares 
Verhältniß das ift, daß ein armes Men- 
ichenfind mit den allmächtigen, herrlichen 
Gott in eine innige, kindliche Lebensge— 
meinichaft eintreten darf und fann! Der 
heilige, große Gott will uns fein eigenes 
Leben, feinen heiligen Geiſt mittheilen, fo 
dab; er unser Water wird und wir feine Kin— 
der werden! Zwiſchen ihm und uns kann 
und foll ein Gemeinſchaftsleben fich bilden, 
das noch unendlich viel inniger und zarter 
iſt, als das, welches wir zwiichen Eltern 
und Kindern auf Erden finden! Wahrlid, 
do thut fich uns ein Neihthum, eine Ehre, 
ein Adel, eine Glüdieligfeit auf, womit 
fein irdiicher Reichthum, Feine irdiſche Eh— 
re zu vergleichen iſt. Diefer Mel der 
Mindichaft reicht bis in die Ewigkeit hin— 
iiber, Wer diefes Föltliche Mleinod befikt, 
der weih, daß ihm alfe feine Schuld ver— 
neben, da er mit Gott ausgeföhnt ift, daß 
der Segen und das Wohlgefallen Gottes 
anf ihm ruhen, dab ein Vaterauge voll er- 
barmender Liehe auf ihn blidt; der weiß, 
daß das Heiligthum Gottes ihm allezeit zu 
freiem Zugang offen fteht, daß jenes Hei- 
ligthum auch feine Seimath ift, mo eime 
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Wohnung für ihn bereit fteht. 
Adel, welch eine Herrlichkeit! 

Meil wir aber noch in Glauben wan- 
deln und nicht im Schauen, jo iſt ein we— 
fentlihes Merkmal der Gotteskindſchaft 
das Heimweh, das Sehnen nad) der Hei— 
matb. Und fo fommt es, da ein wahrer 
Chriſt Luft bat, abzujcheiden und beim 
Herrn zu fein. Wo diejes fehlt, da ſteht es 
gewiß bedenklich mit der Gottesfindichaft. 
Fiir jedes Sottesfind iſt auch das Höchite, 
dab; es einmal das Ziel feiner Sehnſucht 
erreihen und am Herzen Gottes ruben 
darf, dal; es bei dem Herrn Sein darf alle 
zeit. 

Es ist wohl der Mühe werth, dab mir 
uns öfter mit diefen himmlischen Realitä— 
ten beichäftigen, dab wir unſer Erbe im 
Geiſte anſchauen, die Verheißungen unje- 
res Gottes ſtudiren, um uns dort oben 
heimathlich u wiſſen. Das hebt uns em— 
por irber die Loſt des Lohens und verleiht 
uns Troſt und Kraft im Sampfe, Wer ſich 
zu Hauſe reich weiß, kann ſchon in der 
Fremde auf kurze Zeit etwas entbehren. 

Aber auch hier, weil wir noch in der 
Fremde ſind, noch in Meſechs Hütten woh— 
nen, ſorgt der liebende Vater für ſeine Kin— 
der. Er ordnet alles zum Beſten für ſie, 
und ſie vertrauen ſeiner Führung. 
führen ein verborgenes Leben mit Chriſto 
in Gott, bis fie endlich offenhar werden mit 
ihm in der Serrlichfeit. Und dann wird 
des Kindes Sehnen im Hauſe des Vaters 
auf ewig aeitilft werden. —Mblatt. 


Welch ein 


Sie 





Rei Ihm bleiben. 


Nach Schmerzliher Erfahrıına mit dem 
Volk, das ihn verläht, wendet fih der Serr 
an die Zwölfe mit der Frage: „Molft ihr 
auch weggehen?“ Auf dieſe Frage, voll 
bon brenneder Heilandsliebe, erfolat durch 
Petri Mund der Glaubensant 
wort: „Herr, wohin ſollen wir gehen?“ ſo 
ruft er aus, und es zittert durch ſeine Wor 
te das Sefithl von Angſt. So klammern 
fich Minder bei aufſteigender Gefahr an ih 
ren Nater ımd ſuchen bei ihm Salt und 
Schub. Es Tient in diefem Glaubenswort 
der Jünger ein Geſtändniß menschlicher 
Schwäche und Sülfloſigkeit. Na, mohin 
fofften ste gehen? Auf den Mean jener 
Schaaren, welche kurz zuvor aefommen wa 
ren, um Jeſum au ihrem König zu machen, 
dann aher enttänicht ihm verließen? mel 
che irdiſch Prnt non ihm genommen hatten, 
aher die michtinere ımd herrlichere Sim 
melsſpeiſe nicht mochten? Der Undank 
und de Verſtändnißloſigkeit 3 ener Rente 
hat für den ehrfihen Sinn eines Petrus 
mır etmas Mhichredtendes. 

Mohin font? Sollten fie ihrem eigenen 
Milfen folnen, fich Selher ihr Piel Sehen und 
ihren einemen Men achen? "Dan8 natürliche 
Gelhitaefiihl meint dazu. Allein Vetrus 
bat immerhin noch Soſhſterkenntniß genug, 
um feiner eigenen Kraft nicht viel zuzu 
trauen. @r thırt wohl daran. Das hat er 
in iener Nacht erfannt, als er in den Mel 
fen zu nerfinfen henann und nur durch die 
Sand Keftt hemahrt hfieh. Noch Hefer mird 
er in der bitteriten Prüfungsſtunde im ho 
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benprieiterlichen Palaſt feiner Schwäche in- 
ne werden. 

Bohin follen fie geben? Da tft noch der 
Weg des Geſetzes. Petrus fennt al3 from 

er Israelit feine Serrlichfeit, aber auch 
ſeinen furchtbaren Ernit und feine große 
Gefahr. Weber demielben ſteht Gottes 
Fluch, unter demselben Furdt. Ob er ich 
auch bemitht bat, jeinen Forderungen ge 
recht zu werden, fo muß er doch befennen: 
„sch bin ein fündiaer Menſch!“ Das Ge- 
jet iſt ein Zuchtmeiiter, bat aber feine 
Kraft, gerecht und ſelig zu machen. 

Wohin alio? Nei Jeſu bleiben! „Du 
haft Worte des ewigen Lebens.” Mus dem 
Geſtändniß menihlihder Schwäche ringt 
jih das Bekenntniß der Herrlichkeit Jeſu 
empor. Wunderbare Thaten bat der Hei 
fand gethan. Hungrige find geſpeiſt, 
Kranke geheilt, Todte erweckt worden. Da 
bei weiſt er jedoch immer auf eine noch grö 
here That bin. Es iſt das Opfer feines 
Lebens zur Erlöfung der Welt und die Mit 
theilung feines aanzen an die 
Gläubigen zum ewiaen Leben. Sollte der, 
der fo Thaten aetban, nicht noch 
aröhere thun? Sollte er, der Todten das 
irdiiche Lehen wieder gibt, miht much die 
Geiſter neu beleben? Mas der Serr aere 
det hat, iſt immer wahr aemeien: follte 
jeine Verheißung des ewigen Lebens nicht 
auch wahr fein? Seine Rorte voll Geiſt 
und Praft haben aemaltia auf feine Jün 
aer acwirft. Sollte ma3 fie embpfanaen 
haben und was fie ſpüren, dieſes neue 
wunderſame Wehen und Weſen, das ſie 
zum Serrn zieht mit kräftigem Trieb, ſoll— 
te das nicht gerade der Beginn des neuen, 
de8 ewigen Lebens fein? Die Melt findet 
Jeſu Mede hart: fie empfinden e8, feine 
Morte find Mahrheit, Aus der Tiefe der 
Seele fommt das Vertrauen zu der Per- 
fon des Setlandes, mit das Nerlanaen 
teren Gohen, dos Sehnen nach im 
mer inniaer Gemeinſchaff Mas Fehahen, 
it Ophen aus Gott. Ana ArAnat zu Gott 
Darum hefennen fie tief hewent: „Dir haft 
Mart M N " 

Na Enfſcheidung tn falfen 


Weſens 


9 roße 


noch w 


3 eminen Lebens.“ 


es iſt eine 
Herz fühlt ſich 
erleichtert und gehohen. Pnaleich beugt es 
ſich in demüthiger Anbetung: „Wir haben 
geglaubt und erfannt, daß du biſt Chriſtus, 
der des Tehendiaen Gottes.” 
eehen dem die Ehre, der olfein fo Großes 
thım kann. Glänbige Serien find auch be 
tenide Sersen. Nm Sehet wird der Slanhe 
Foft mh moftärft für den meiteren ſchweren 
Sana der Nachfolae Jeſn geſtärkt zum 
Kampf der Selhbſtherſeuamma. 
Nimmt er doch aus Chriſti Fülle Snade 
um Gnode Dpr Sohn does lebendigen 
GBottes, des Gottes, der die Lieho iſt, wird 
fie nimmer verloſſen Ein treuer Sirte, 
Der Held 
Ihr Glaube ımd 
ihra Liehe wiederum ermufhigen ihn, mie 
das Meggehen der Menge ihn hetriiht. Sit 
auch ihre ?ahl noch Mein, hefindet ſich um 
ter ihnen Selhit ein Nerräther, io find die 
Erſtlinge doch aemonnen, Ne 
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weidet er fin af Rohensmten. 
aus Auda Famnft Fiir ſie 


Gläubigen 
wird niemand aus Seiner Sand reihen. Er 
fiihrt fte einit mohlbehalten in feines Pa 
ter3 Haus zum ewigen feligen Zeben. 


30. Oftober 


Auch an uns richtet der Heiland unter 
Hinweis auf den Abfall fo Vieler die be- 
forate Frage: „Wollt ihr auch weggehen?“ 
Dieje Enticheidung wird je und dann an 
jeden einzelnen Chriſten berantreten. Die 
Melt lockt, folge ibr nicht; das Selbitge- 
fühl erbebt ich, traue ibm mit. Der Weg 
der Gebote Gottes jelbit führt durch Buße 
zu Jeſu. Habe acht auf dih. Vor dir ſteht 
ein Serr und Heiland und wirbt um deine 
Seele. Er allein, der Gottesſohn, hat ewi- 
ges Leben für dich. Erfenne feine Herr— 
fichfeit und wirf dich betend und flehend 
in feine Arme. 


= 





Anf der Reiſe. 
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Aus dem „BZionsbote. 

Teure Leſer des „Zionsbote”! Sch ba- 
be eine fleine Angelegenheit, eine Bitte auf 
dem Serzen, und ehe wir weiter von der 
Meile berichten, muß diefe Bitte vom Her— 
zen herunter. Ihr wißt, daß die lieben 
Miſſionsgeſchwiſter nicht mehr den „Zions 
hate” erhalten, weil derfelbe in deuticher 
Sprache gedruckt wird. Das iſt ein großer 
Nachteil. Wie fehnt man fich weit in der 
Ferne, im fremden Lande, Nachrichten aus 
den Seimatgegenden zu erhalten. Es iit 
auch fait notwendia, um in Fühlung zu 
bleiben mit den Geſchwiſtern und dem Mer- 
fe daheim. Es Hit für uns Miſſionsgeſchwi— 
ſter abſolut notwendig, mit den Bundesge— 
meinden daheim, mit deren Geiſt und Ge— 
ſinnung bekannt und in Berührung zu blei— 
ben, denn wir ſind ja deren Repräſentanten 
im Heidenlande. Das kann nun am beiten 
weichehen durch unſer Semeindehlatt. Dürf- 
te ich daher nicht den Gedanken magen, ob 
unſere Bundesdruckerei nicht eine Fleine 
Neilaae zum „Bionshote” in enaliicher 
Sprache herausgeben fönnte. Man fönnte 
dann die deutichen Perichte von den Ge- 
meinden itherfehen, mie auch ſonſtige Arti- 
fol. Mir Miſſionsgeſchwiſter mitrden kaum 
miffen, mas man in dem PM ättchen auslaf 


fen ſolle, aber das würde man dann dem 
Editor und Druckerperſonal überlaſſen 
müſſen. Es würde ia mehr Arbeit und 


Mittel koſten, aber vielleicht wären da Ge 
ſchwiſter milfia, die gerne ertra etwas ae 
hen würden für dieſen Zweck. Auch ſollte 
es doch nicht ſchwer fern, tüchtige Mitarbei— 
ter as Tahor College oder ſonſtwo zur 
Mithiffe herbeizuziehen, die gerne in der 
Ueherſekumg und ſonſt helfen würden. Es 
fünnte fo ein Blättchen, beſonders in dieſer 
fritiichen Zeit. unſerem ganzen Werfe auch 
noch anderen Richtunaen hin dienlich fein, 
in a. RB. der Regierung des Landes gegen— 
iıher. 

Auch bin ich ſicher, daß ſich die Leſerzahl 
dieſer engliſchen Beilage bald vermehren 
würde, denn manche unſerer jugendlichen 
Leſer leſen mit mehr Verſtändnis Engliſch 
fe Deutſch. Dann auch die Glieder und 
Boſucher der Stadtmiſſion in Minneapolis, 
die nichts non Deutſch verſtehen, mie auch 
einine ruffiihe Geſchwiſter in Nord Dakota 
md Eaefntcheman, die Schon Enaliſch ae- 
fernt hahen, aber nicht Deutih. Wie viele 
Indianergeſchwiſter der enaliichen Sprache 
mächtig find, weiß ich nicht, aber in Indien 
würde ich e8 wagen zu behaupten, daß we— 
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nigitens 25 unjerer eingebornen Xebrer 
und Evangeliiten mit Freuden jo ein Blätt 
den begrüßen würden, denn fie jprechen 
oft den Wunjch aus, daß jie möchten mehr 
mit unferer Bundesiache befannt werden, 
was wir ihnen auch ſchulden. Nun bitten 
wir herzlich, dieſe Bitte betend erwägen 
und uns bald die erſte Probe davon nach 
Indien ſenden zu wollen. 

Wir ſind nahe bei Manilla, der Haupt 
jtadt und großen Safenitadt der Philippi 
nen Inſeln. Hier iſt e8 ja, wo Admiral 
Deivey in einer dreijtündigen Seeſchlacht 
anno 1898 gegen die Spanier im ſpaniſch 
amerifaniichen Striege fiegte und dann dieſe 
Inſeln aus jpanischer Botmäßigkeit in die 
Sande Amerikas fielen, unter deren Schutz 
dieje Inſeln jeßt noch jtehen. Dieje haben 
jeitdem einen gewaltigen Aufſchwung ge 
nommen und Manila tit eine blühende 
Stadt geivorden. 

In Sapan hielten wir in drei Häfen an: 
Nofohonta, Gobe und Napaſaki. Da der 
„Zionsbote“ aber ſchon manche Reiſebe 
ſchreibungen erhalten hat von Miſſionaren, 
die über den Stillen Ozean nach Indien 
gefahren ſind, ſo ſtehe ich von Einzelheiten 
ab, wiewohl es mir in den Fingern kitzelt, 
etwas mehr davon mitzuteilen. In Yoko 
homa ſtiegen viele unſerer ruſſiſchen Mit 
paſſagiere aus. Man ſagt, daß auf jedem 
von Amerika kommenden Schiffe ſich hun 
derte bon Ruſſen befinden. Site fahren 
heim zum frei gewordenen Rußland, mie 
fie wähnen. Armes Rubland! 

In Napaſaki trafen wir ein ganzes Ne 
giment von amerifaniihen Soldaten, die 
von den Bbhilippinen famen und nun auf 
dem Wege nad) Wladimwojtod, Sibirien, 
Ivaren. 

Sn Shanghai, China, bielten wir drei 
Tage an. Much eine eigenartige Stadt. 
Alle Nationen der Erde jcheinen da bertre 
ten zu fein. Alle find wahrjcheinlich ge 
fommen, um China auf die Beine zu bel 
fen(?) oder jich dort durch die Chineſen 
zu bereihern? Hier könnte man fait ein 
Völkerſtudium vornehmen und über reli 
giöſe, Toziale, politiiche und ökonomiſche 
Probleme und Verhältniſſe nachzudenken, 
Gelegenheit haben. Bon Shanghai dauert 
die Reife bis Manila vier Tage. In Ma 
nila halten wir 2—3 Tage an und dann 
geht es nad) Hongkong, bis wohin es von 
Manila 48 Stunden zu fahren iſt. In 
Songfong Steigen wir um. Doc beute 


a 


genug 3.9. Both. 


„Wachſet aber in der Gnade.” 
Von 2. E. Becher. 

Wachstum und Gnade find notwendige 
Mittel am hriitlichen Zeben. Wachstum tit 
ein Stand, in weldhem ein Mind Gottes 
wachſen mul. Gnade it eine göttliche 
Sunit, welde der Menichheit geichenft 
wurde. Diefe Gnade Gottes iſt die Gabe 
des Heils in Ehriito Nefu, welche ala eine 
große Gunst den Menichen eriwieien wur 
de; folglich zit die Seligfeit ein Stand der 
aöttlihen Gnade, in welchem wir wachien 
müſſen. Muf die Erlangung der Seliafeit, 
d. b. die Vergebung der Sünden und der 
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Erneuerung des Herzens find wir dann im 
einem Zuſtande der göttlidien Gnade, in 
welchem wir des herrlichen Heils in Ehrijto 
uns erfreuen fönnen; folglidy müjjen wir 
aud) waächſen fönnen im diejer göttlichen 
Gade, welche feine Begrenzung bat. 

Aber diejes geiſtliche Wachstum in der 
göttlihen Gnade iſt bedingt auf Buße, 
Slaube und Bekehrung, ehe wir in diejem 
jeligen Stand der Gnade wadjen können. 
Der Menſch muß erjt Buße tun für jeine 
Sünden und jid) lebendig zu Gott befehren, 
ehe eın Zeichen des Wachstums in der Gna— 
de Jic) offenbaren fann. Ein Menſch kann 
ebenjowenig wadien in der Gnade, ohne 
das geiitliche Veben aus Gott in jeiner See 
le zu haben, wie ein trodener Steden nicht 
wachien fann, ohne das Xeben des Saftes 
zu haben. Das Wachstum in der Gnade 
iſt unbedingt notivendig, um unjern Stand 
der Gottieligfeit zu bewahren. Die Selig 
feit kann man nur durch Wachstum be 
wahren. Das Wachstum befähigt uns, 
mehr in der Gnade und Straft und im 
Slauben zu wachſen, und dabei unjern 
Stand der göttlichen Kindſchaft zu bewah 
ven und Gott getreu zu dienen. 

Das Wachstum in der Gnade ijt abjolut 
notwendig, um allen Verſuchungen zum 
Böſen zu wideritehen, was unjere Seelen 
Seligfeit in Gefahr des Verderbens brin 
wen fönnte. Der Teufel und die Welt jind 
immer wachſam und beichäftigt, um Die 
Kinder Gottes in Sünden zu bringen. Bet- 
rus ermabhnt uns: „Seid nücdtern und 
wachet; denn euer Widerjacdher, der Teufel, 
gehet umber iwie ein briillender Löwe und 
juchet, welchen er verſchlinge“ (1. Betr. 5, 
8). Die Verjuchungen des Teufels und 
der Welt jind zwar große Sindernifje im 
Werfe des Wachsſstums in der Gnade. Der 
Teufel tut alles, was er nur fann, durd) 
Liite, Künſte und böje Einflüjje das Wachs 
tum in der Gnade zu hindern. Die Welt 
mit all ihrer „Luſt“ und Serrlichfeit und 
Plätze des Vergnügens üben große An 
ziehungen aus und find Verſuchungen für 
die Stinder Gottes. Es nimmt viel und be 
ſtändiges Wachlen in der Gnade und Kraft 
(Hottes, um von den weltlichen Plätzen ent- 
fernt zu bleiben und jeine Seele von der 
Sinde unbeflekt zu erhalten. Aber jo 
viele Chriſten können den Verſuchungen 
zum Böſen nicht widerſtehen, weil ſie des 
Wachstums in der göttlichen Gnade jo ſehr 
ermangeln, und werden immer ſchwächer; 
aber Baulus jagt zu den Slorintbern: „Lab 
dir an meiner Gnade genügen; denn meine 
Kraft iſt in den Schwachen mädtig“ (2. 
tor. 12, 9). 

Das Wachstum in der Snade befähigt 
uns, unsere riitlichen Pflichten gewiſſen 
baft und treulich zu erfüllen. Da iſt fein 
Pflichtverſäumnis zu erwarten, wenn man 
täglich in der-Snade wählt. Das Wachen 
in der Gnade Chriſti hilft uns, alle Pflich 
ten, die uns auferlegt ind, zu erfüllen. 
Es befäbiat uns, alle Pflichtverſänmniſſe, 
unregelmäßige Beiwohnung der Gottes 
dienſte und Untätigkeit im der chriftlichen 
Arbeit zu vermeiden. Durch das Wachen 
in der göttlichen Gnade befommen wir 
mebr Ernit und Freude, in das Haus Got 
te8 zu gehen und regen Anteil an den Got- 


5 


tesdieniten zu nehmen, und mit tiefen In— 
dereſſe an dein Seil und Wohl der uniterb- 
lichen Seelen zu arbeiten. O wie viel bej- 
jer fönnen wir unjere volle Pflicht tun, 
wenn wir täglid in der Gnade, Weisheit 
und Kraft Gottes wachſen. 

Das Wachstum in der Gnade befähigt 
uns, ein wahres chriſtliches Leben zu füh- 
ven. Das dhriitliche Leben iſt ein Stand 
des Wachstums. Es gibt feinen „Stil- 
ſtand“ im chriſtlichen Leben; aber das Kind 
Gottes kann zunehmen oder abnehmen. 
Das iſt möglid. Das Kind Gottes muß 
immer zunehmen im Wachstum der gött- 
Iihen Gnade. Der Zweck des Wachstums 
it, das vollbefonumene Alter in Chrijto 
Jeſu zu erreichen. Gera de wie eine Per— 
jon nicht immer ein Kindlein bleiben fann, 
jondern es muß immer wachjen, jtärfer und 
größer werden, bis e8 das Mannesalter 
erreicht hat, jo mul auch das Mind Gottes 
wachſen und zunehmen, bis es den Stand 
der chriſtlichen Vollkommenheit und mo- 
raliihen Reinheit erreiht bat. Wetrus 
jagt: „Und jeid begierig nad) der vernünf- 
tigen lautern Milch als die jet geborenen 
Stindlein, auf daß ihr durch diejelbige zu- 
nehmet“ (1. Betr. 2, 2). 

Aber diejes Wachstum in der Gnade 
Chriſti iſt geitiigt auf die tägliche Gemein 
ſchaft mit Gott im Gebet. Das Gebet iſt 
ein fräftiges Mittel des Wachstums. 
ernitliche Gebet jollte mehr betrieben wer- 
den in uniern Tagen. Wir jollten mehr 
Gebetsumgang mit Gott haben. Ohne Ge- 

et fönnen wir nicht wadien. Wir find 
nicht tätig genug im Gebet. Der hl. Geiit 
it nicht über uns ausgegojjen, deßhalb find 
manche jo träg im Gebet und machen feime 
sortichritte im chriitlichen Leben. Auch 
das fleißige Leſen und Studieren des Wor- 
tes Gottes bilft viel im Wachsſtum der 
Snade. Wir müſſen aber das Wort Got- 
les tüglich betrachten. Nicht nur am Sonn- 
tage, jondern alle Tage lefen. Dann jol- 
len wir nicht oberflächlich und leichtjinnig 
leſen, fondern mit beiliger Andadt und 
mit Gebet forichen. Nur folde können 
ſichtbare Fortichritte maden im Gnaden— 
ſtande. 

Dieſes geiſtliche Wachstum bewirkt Le— 
ben, Tätigkeit und Fruchtbarkeit. Wachs— 
tum ohne Fruchtbarkeit iſt ein totaler Fehl— 
ichlag. Wachstum bringt Fruchtbarkeit. 
Die Frucht iſt das Nefultat des Wachs— 
tums. Ein Mind Gottes, welches täglich 
wächſt in der Gnade Gottes bringt ein 
fruchtbares Leben zum Vorſchein, e8 trägt 
die Früchte des Geiites zum ewigen Leben. 

Lieber Leier! Wächſt du in der Gnade 
Christi? Bringit du gute Früchte hervor 
zum ewigen Zeben? Die göttliche Ermah— 
mung: „Machiet aber in der Gnade,“ er- 
acht an alle Kinder Gottes. 


Das Zennenamt des heiligen Geiftes. 


Ron G. M. Hallwachs. 

Unter allen Aemtern und Funktionen, 
die dem heiligen Geiſt zugeichrieben wer— 
den, iit kaum eins wichtiger, als fein Zeu 
genamt. Er wird uns bezeichnet als Füh— 
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rer, Zehrer und Tröjter, aber ganz bejon- 

ders auch als Zeuge. Ein Zeuge ijt eine 
Perſon, die gewiſſe Tatſachen mit eigenen 
Augen gejehen, oder mit eigenen 
Ohren gehört hat und jomit gründlich mit 
denjelben befannt und von denfelben über- 
zeugt iſt, dab jie diejelben vor Gott und 
Menichen wahrheitsgetreu darlegen Tann. 
Ein rechter Zeuge zu fein, jegt aljo Er- 
fenntnis und Einſicht, Wahrhaftigkeit und 
Treue in demjelben voraus. Der heilige 
Geiſt, als die dritte Perjon in der Gott- 
heit, ijt der Geijt der Weisheit und des 
Veritandes, der Geijt des Nats und der 
Stärfe, der Geijt der Wahrheit und der Er- 
fenntnis, der alle Dinge forjchet, auch die 
Tiefen der Gottheit. Er ijt aljo ein fom- 
petenter und glaubwürdiger Zeuge dejjen, 
was er bezeugt. 

Der Gegenitand jeines Zeugnijjes ijt zu- 
nächſt Jeſus Chriſtus — dejjen Perſon, 
Aemter und Werk. Der heilige Geiſt iſt 
der Stellvertreter und Sachwalter Chriſti 
bei den Menſchen. Alle Heilstätigkeit des 
erhöhten Gottes- und Menſchenſohnes von 
feinem Himmelsthron her geſchieht durch 
ihn. Wenn Jejus in jeinen letzten Neden 
jagt: „Wenn aber der Tröjter kommen 
wird, welchen ich euch jenden werde vom 
Vater, den Geiſt der Wahrheit, der vom 
Vater ausgeht, der wird zeugen von mir“ 

. —Jo erjehen wir daraus nicht nur die Ber 
fonlichfeit des heiligen Geiſtes, jeinen Mus 
gang vom Bater, jeine Sendung von Ehri 
jto, ſein Aınt als Ttöjter und Zeuge, fon 
dern auch den Gegenſtand feines Zeugnil 
jes, Chriſtus „Wenn aber jener, der Geijt 
der Wahrheit, kommen wird, der wird euch 
in alle Wahrheit leiten.“ „Er wird nicht 
bon ihm jelber reden, jondern, was er 
hören wird, das wird er reden.” „Bon dem 
Meinen wird er’s nehmen und euch ver 
fündigen.“ Der heilige Geiit zeugt von Je 
fu als der ewigen Wahrheit, jowie von der 
Wahrhaftigkeit jeines Werfes. Schon im 
olten Bunde zeugte er durch die Propheten 
bon den Leiden, die in Chriſto find und 
der Herrlichkeit darnac). Und nachdem Ne 
ſus fein Werf auf Erden durch jein Leiden, 
Sterben und Auferſtehen vollendet hatte 
und gen Simmel gefahren war, bezeugte 
er der Welt durch die Apoſtel des Herrn 
den gefreuzigten, auferitandenen, verflär 
ten und wiederfommenden Ehriitus. „Der- 
jelbige wird euch alles lehren, und euch 
erinnern, alles dei, das ich euch gejagt ha— 
be.“ Er öffnete den Nüngern und Apo— 
ſteln das Verſtändnis bezüglich der Worte 
und Lehren Jeſu, dab auch fie wahrheitsge- 
treue Zeugen fein fonnten von Jeſu an die 
Welt. Auch uns ruft er mandes Wort 
bon unjerem Heiland ins Gedächtnis, ge- 
rade, wenn wir es am meiſten brauchen. 
„Derjelbige wird mich verflären.“ Der 
heilige Geiſt hat Jeſum verflärt, indem er 
ihn auferwedte vom den Toten. Er ver- 
klärt ihn, macht ihn herrlich durch die felig- 
macende Kraft des Evangeliums. Er ver- 
flärt ihn aber auch in dem Serzen der 
Gläubigen, indem er fie mit dem Blute 
Jeſu Ehriiti von aller Sünde erlöft und 
in deffen herrliches Bild verflärt, daß fie 
ihm ähnlich werden (2. Kor. 3, 18). Wie 

unbedingt notwendig ift doch die Gabe des 
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heiligen Geijtes, um zur jeligmachenden 
Erfenntnis Chrijti zu gelangen und in die- 
jer Erbenntnis zu beharren und in der 
Gnade zu wachſen. Wie jollten wir uns 
doch ganz jeinen Wirkungen hingeben und 
uns von ihm führen und regieren lajjen. 

Ein weiterer Gegenjtand jeines Zeug- 
nijjes iſt unjere Kindſchaft und Annahme 
bei Bott. Er ijt der wahre, vertrauens- 
würdige Zeuge des Werfes der göttlichen 
Gnade im menſchlichen Herzen. „Derjel- 
bige Geijt gibt Zeugnis unjerem Geijt, 
dab wir Gottes Kinder find.” Gottes Kind 
zu jein ijt nicht das natürliche Verhältnis 
des Menſchen zu Gott, jondern ijt ein gna- 
denvolles, übernatürliches Verhältnis und 
ſchließt ein göttlidy ausgeführtes Werk im 
Herzen in ſich, welches durch den heiligen 
Geiſt geihieht und uns nur durch das 
Zeugnis desjelben zum flaren und be- 
ſtimmten Bewußtjein fommt. Dies Zeug- 
nis iſt das unzweifelhaft zuverläfjige Sie- 
gel, der Bürgerjchein, dab das Reich Got- 
tes unjer Erbe ijt. Es ijt diejes Zeugnis 
mehr als eine bloße Erleichterung der Ge- 
fühle, nachdem die Seele eine Zeit lang 
Gnade gejucht hat; auch mehr als bloßer 
Glaube, obwohl es wejentlich mit deinjel 
ben verbunden ijt: denn: „Wer an den 
Sohn glaubet, der hat ſolches Zeugnis bei 
ihm.“ Dasjelbe iſt ein über allen Zweifel 
erhabener, innerer Eindrud auf die Seele, 
der mir jagt: Deine Siinden find dir ver 
geben, gehe hin mit Frieden. Treffend 
jingt Woltersdorf: 


Er lie; mic) das Zeugnis des Geiſtes 
entpfinden; 

Da hieß es: Wo find nun die Schulden und 
Siinden? 

Sie find in die Tiefe des Meeres verjenfet, 

Durch Chriiti Verſühnung dir ewig 
geſchenket. 

So wahr mir das Wort der Verheißung 
nicht lüget, 

So wahr mich das Zeugnis des Geiltes 
nicht trüget, 

So wahr mir mein Jeſus auch beides 
gegeben, 

So wahr bin ich Erbe vom ewigen Leben. 


Wird nicht in unferer Zeit gar zu wenig 
Nachdruck auf diefes Zeugnis des heiligen 
Geiſtes gelegt, und ijt dies nicht vielleicht 
eine Urſache, warum bei vielen ihre reli- 
giöſe Erfahrung fo unbeitimmt und freud- 
los iſt? 

Ferner bezeugt der heilige Geiſt die von 
ihm ſelber inſpirierte Wahrheit des göttli— 
chen Wortes in der Predigt des Evange— 
liums, wo immer dasſelbe in feiner Rein— 
beit und Yauterfeit unter dem Einfluß des 
heiligen Geiſtes verfindigt wird, und 
macht e8 zu einer göttlichen Lebenskraft an 
Allen, die daran glauben. - Siermit be» 
zeugt er denn zugleich auch den göttlichen 
Ruf und die göttliche NAusrüftung des Vot- 
ichafters, des Predigers des Evangeliums. 
So drückte er den Apoſteln fein göttliches 
Zeugnis, feine Beglaubigung auf, wie der 
Apoitel in Sebr. 2, 3. 4 fchreibt: „Welche 
(die Seligfeit), nachdem fie erftlich gepre- 
digt iſt durch den Herrn, ilt fie auf uns 
fommen durd) die, jo e8 gehört haben. Und 
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Sott hat ihr Zeugmis gegeben mit Zeichen, 
Wundern und mandjerlei Kräften und mit 
Austeilung des heiligen Geijtes nad) jei- 
nem Willen.“ Wo immer Chriftus durd) 
jeine treuen Knechte und Kinder verfün- 
digt wird, da wird auch der heilige Geiſt 
fein Siegel darauf jegen und die Kraft des 
Höchiten wird ſich offenbaren. „Es joll 
nicht durch Heer oder Kraft geichehen, jon- 
dern durch meinen Geiſt, jpricht der Herr.“ 
| 
Komm, Geiit des Herrn, erfüll uns ganz 
Mit Feuer, Kraft und Himmelsglanz! 
Du Salböl aus des Vaters Hand, 

Der fiebenfachen Gnaden Pfand. 





 „einigte Staaten 
Minneiota. 


Windom, Minnejota. Unjer Yami- 
lienblatt! jo nenne id) die Rundſchau, denn 
diejelbe fehrt in fo vielen Yamilien ein, 
dal; jie meiner Ansicht nad mit Recht die- 
jen Namen tragen fann, aud) deshalb, weil 
in derjelben Berichte über Freude und Leid 
veröffentlicht werden und wir als die zer- 
jtreut wohnenden Mennoniten dadurd) noch 
jo halbwegs in Fühlung bleiben und er- 
jahren, wo all die Unſrigen geblieben find. 
Außer den jchon erwähnten Mitteilungen 
bringt dieje Zeitichrift auch noch öfter ſchö— 
ne, erbauliche und belehrende Artikel, die 
mit unferer Bibel im Einklang jteben und 
den Leſern Anlaß geben, das Gelejene zu 
prüfen und darüber zu entjcheiden. Auch 
ganz fürzlich las ich in der Nundichau vom 
9. Oktober 1918 einen Aufſatz von Br. 
Corn. Bergen, Manitoba, der über den 
Bann oder Ausſchluß eines ungehorjamen 
Gliedes in der Gemeinde jchreibt. Da die- 
jer Artikel mit der heiligen Schrift jtimmt, 
fo jage ich dazu: „Ia und Amen.“ 

Weil ich wohl jozufagen einer der eriten 
Mitarbeiter und Agent für diejes Blatt 
bin, fo iſt mir dasjelbe jelbjtverjtändlic) 
auch fehr wichtig und ebenfo auch andere 
religiöſe Schriften, die durch Anleitung des 
heiligen Geiſtes gejchrieben wurden. Da 
ich aber bereits itarf im 82. Lebensjahre 
vorgerüct bin, jo gebe ich mit dem Ge— 
danfen um, meine Arbeit in diefer Be- 
ziehung niederzulegen, weil mein Gedädht- 
nis und die zitternde Hand ſowie aud) 
manche Altersſchwächen mich dazu mahnen. 
Weil der Schreiber diejes das große Vor- 
recht vom Herrn hatte, viele Jahre Schul- 
lehrer zu fein und meine Tiebgewejenen 
Schüler fait in allen Erdenteilen zeritreut 
wohnen, fo wollte ich hiermit gleichfam eine 
Abichiedsrede an Schüler und Leſer der 
Rundſchau halten und auch zugleich meine 
Adreſſe weiter unten angeben, damit die- 
jenigen, welche mich noch beſuchen möchten 
oder an mich fchreiben wollen, wie es frü- 
ber öfter geſchah, hiermit die Gelegenheit 
befommen. 

Die Zeit verwiicht ja jo mandjes Liebes— 
band, und fo geht e8 auch mit dem Schrei- 
ben. Doch ganz unerwartet befam ich 
fürzlih einen Beſuch von ©. Dafota von 
einer meiner Schülerinen, die bei mir vor 
dreibig Jahren im Kanſas zur Schule ging. 
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Ihr Name ift Iulianna Ortnann. Ihr 
Mann war auch hier. Der Beſuch ſtimmte 
nich aber jehr froh, wobei ich meinem gro- 
ben Lehrmeiſter, Jeſus, dankte, dab er 
mich für würdig hielt, jeine Lämmer 34 
Sabre lang auf grüner Weide zu führen 
und auch mit der heiligen Schrift befannt 
zu machen als dem Wort des Vebens. 

Zum Schluß grühe ich noch alle Leſer 
diejer alten Zeitihrift und bitte jie, den 
I. Editor, Br. Wiens, doc) in Zukunft jehr 
in jeiner jo wichtigen Arbeit zu unterjtü- 
gen und feiner oft fürbittend vor dem 
(Snadentron unjers lieben himmlischen Va— 
ters zu gedenfen. Hier folgt meine Ad— 
reſſe: 

J. W. Halt, Windom, Minneſota, Route 
2, Bor 86. 

Früher war ja meine Adreſſe: Janſen, 
Nebraska; aber ſeit dem ſeligen Heim— 
gange meiner lieber Frau wohne ich bei 
meinen Kindern 3. H. Balzers. 

J. W. Fat. 

(Wir ſind ſicher, daß die Leſer mit uns 
den Rücktritt des lieben Bruders und lang— 
jährigen Mitarbeiters bedauern. Sollte 
es ihm möglich ſein, hin und wieder et— 
was für die Rundſchau zu ſchreiben, ſo 
wird es uns allen ſicher herzlich willkom— 
men ſein. Einen herzlichen Dank für die 
redliche Mühe für dieſes Blatt. Der Herr 
wird es ſicher vergelten. Editor.) 


M dire fa. 


Beatrice, Nebrasfa, den 16. Okt. 

„Ihr jeid unjer Brief, in unjer Herz ge 
ichrieben, der erfannt und gelejen wird von 
allen Menichen.“ 2. Cor. 3, 2. Dieſes 
war der Text einer Bredigt, die unser alter 
Aelteſter fürzlic in unferer Landfirche um 
ter dem Segen feines Gottes hielt. Er 
gedachte unserer jungen Leute in den Feld 
lagern, die ihren Glauben, in dem fie im 
Elternbaufe, in den Gemeindeſchulen, 
Sonntagichule und im QTaufunterridt um 
teriviejen find, nun vor den Menſchen, oft 
unter Spott und Sohn, befennen follen. 
Das fönnen fie nicht in eigener Kraft, dazu 
brauchen fie den Beiltand ihres Gottes und 
viel treue Fürbitte. 

Sie jchreiben, wie fie in Zeiten der Not 
den Segen der Fürbitte gefühlt haben, um 
Die fie auch ferner bitten. Und wer von uns 
gedenkt nicht oft diefer jungen ſchwerge 
pritften Brüder, die der liebe Gott uns al- 
fen durch ihre jeßige Lage fo innig treu an 
das Herz gelegt bat. 


Lieben Predigerbeſuch durften wir bier 


nige Tage haben. Mber untere Gottes 
bäufer mußten geichlojjen bleiben, der 
Krankheit wegen, die jekt unſer ganzes 


> P * ® 4 1 * 8 
id To ſchwer heimſucht. Rev. J. B. Epp 
Meno, Oklahoma, mit feiner Arm 


wi eN 1m 


und Töchterchen, weldder von bier aus zur 
Neor- und Meitlihen Diſtrikt Konfe 
renz nach Barvnee Rock zu fahren beabſich 
mo Tage hier. Am Sonntag 
bei unſern Geſchwi 

ſtern Seinrih Guſtav von Steen eine kleine 
Zonntagſchule kurze Haupttert: 


ainiae 


feitete er 


uftag I 


* 
zer 


„Fin Freund liebt allezeit,“ war auch den 
Liebe bat feine 


Kindern ganz aeläufig. 
Grenzen und bleibt ewig. 
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Bir erinnerten uns nod) gern der ern- 
jten Bußpredigt, die bei ſeinem legten Be— 
ſuch im vergangenen Jahre hier Rev. Epp 
uber den Text hielt: „Es werden nidjt alle, 
die zu nie jagen: Herr, Herr! in das Him— 
melreich kommen; jondern die den Willen 
tun meines Vaters im Himmel.“ — mit 
dem Schlupgedanten: Der Herr wolle uns 
alle aus Gnaden davor beaivahren, dal wir 
das jchredliche Wort hören müjjen: „Sch 
habe eud) nod) nie erfannt, weichet alle von 
mir, ihr Webeltäter.“ 

Bon einen liebliden, frohen Hochzeits— 
fejt ijt nod) zu berichten. Im Elternhauje 
der Braut wurde am 26. September Ca— 
iharina Hamm von hier mit Hermann 
<yinum aus Lalifornia durch Prediger Jo— 
hannes Penner 2 zum Bunde der heiligen 
ehe eingejegnet. Der Zrautert in oh. 
15, 7 lautet: „So ihr in Wir bleibet, und 
meine Worte in euch bleiben, werdet ihr 
bitten, was ihr wollt, und es wird eud) 
widerfahren.“ Einige Tage darnad) reijte 
das junge Paar nad) Kalifornia, der 
neuen Heimat der jungen Frau, ab. 

Der Winteriveizen bier ijt jehr gut auf- 
gegangen und jind die Felder lieblid) an- 
zuſehen, doc) wäre ein durchdringender Re— 
gen ſehr erwiünjcht; es fängt ſchon wieder 
an, trocden zu werden. 

Jetzt kommt die „Frauenecke“. 

Scyon ſeit vielen Jahren dürfen die vier 
Mijjionsnähvereine »iejer Gemeinde Die 
während des Jahres bei ihren Zuſammen— 
fiiniten gefertigten Saden in das große, 
gaitfreie Haus unjers lieben Diafons J. 
H. Benner bringen, wo denn alles zujanı- 
men in Kiſten verpadt und an unjere Mij- 
jionsjtationen in Montana und Arizona 
geihicdt wird. So ein Tag war der 1. 
Dftober. Die Frauen unjerer Gemeinde 
freuen ſich Schon vorher auf diejes ſchöne 
Yulammenfonmmen jo vieler, wo jie dann 
auch die vielen Eleinen Weihnadhtsgejchen- 
fe, die ein jeder Verein feinen Miſſionars 
familien mit ihren lieben Kindern jendet, 
bejehn und jid) daran erfreuen. Sicherlich 
ſchätzen wir die Liebe, die uns allen in dem 
jo freundlich gereichten, gemeinjchaftlichen 
Mahle erwiejen wird, nicht genug; folgen 
wir doch alle jo gerne ganz zahlreid) der 
lieben, freundlichen Einladung. 

Viele, Die unſern lieben Diafon kennen, 
iverden ſich mit uns freuen, zu erfahren, 
dal; es ihm, der jeit über einem Jahre an 
einer ſchweren Krankheit litt, beſſer gebt. 
Und wir wollen hoffen und. zum lieben 
Gott beten, dal; die Beſſerung fortichreitet. 

Mit framdlichen Grub; an den I. Edi— 
tor und alle Leſer, 

Andreas Wiebe. 


Dflahoma. 


View, Oklahoma, den 
Werte Nundichau. Sch 


dountain 
Oktober 1918. 


iben. Die Urſache iſt wohl 
in unſerem Familienkreis. 
Abraham J. Krauſe iſt den 25. 
Er wurde geboren den 

Mat 1866 im Dorfe Landskrone in 
Zidrufſand. Sein Pater Nafob Krauſe 
war Dorficyulze feiner Zeit in Landskrone. 


chau ſchi 


— — — 


uns orben 





Acht Jahre alt von Rußland ausgewandert 
und bei Hillsboro, Kanjas, mit jeinem 
Vater angekommen. Im Herbſt 1889 trat 
er in die Ehe mit Katharina Schröder, 
Alexanderwohl, Kanſas, mit der er beinahe 
fünf Jahre im Ehejtand gelebt und zwei 
Söhne ihnen geſchenkt wurden, welche auch 
noch leben. 

Beinahe ſechs Monate Witwer geivejen, 
trat er den 22, Yebruar 1894 zum zweiten- 
mal in die Ehe mit meiner Schweiter Ma- 
ria Janz, mit der er beinahe 25 Jahre zu- 
jammen gelebt hat und die ihn ſechs Kin— 
der geboren hat, drei Söhne und drei Töch— 
ter, die alle leben; jo aud) zwei Großkin— 
—* von den Kindern der erſten Frau leben 
noch. 

Er bekam den 1. Oktober 1913 Sclag- 
anfall, daß er ungefähr vier Monate fait 
in allem bedient werden mußte. Dann 
bejjerte e8 joviel, dab er am Stod langjam 
gehen fonnte. Im Jahre 1916 hatte er 
zum zweiten Mal ein wenig den Schlag. 
Er fonnte infolge desjelben nur ſchlecht 
ſprechen und geben, aber wir fonnten ihm 
alles veritehen bis er zum drittenmal, am 
23. August abends, den Schlag befam und 
Sonntag, den 25. morgens jtarb. Den 28. 
wurde er begraben. Und wir hoffen, dab 
er nun in einer bejjern Welt ift, wo er nicht 
mehr am Stod gehen muß und wo jeine 
Zunge gelöjt jein wird. 

Wir hatten einen jehr trodenen Som- 
mer. Weizen bat e8 nicht viel gegeben. 
Das Kaffircorn ift beinahe alle vertrodnet 
und die Baumwolle gibt nicht was. ber 
jett hat es jehr ſchön geregnet, und es wird 
viel Weizen geſät. Vielleicht gibt es näd)- 
ſtes Jahr eine bejjere Ernte. 

Unser Sohn Simon iſt jeit dem Mai 
franf. Er war im Camp Travis, wurde 
dort franf, che die Brüder nad) Fort Lea— 
venworth gejchieft wurden. Dann im Juni 
wurde er nad) Prescott, Arizona, ins Hof- 
pital geſchickt, wo er noch immer iſt. Wenn 
jemand an ihn jchreiben will, iit hier feine 
Adreſſe: 

Simon P. Janz, Gen. Hoſpital No. 20, 
Whipple VBarads, Prescott, Ariz. Einen 
Gruß an Editor und alle Leſer der Rund 
ſchau von Leander Nanz. 

Sithcod, Oklahoma, den 11. Ofto- 
ber. Ich will heute wiederum etivas von 
bier berihten. Es find heute zwei Wo— 
Ken, als E. E. Vothen ihr ſieben Monate 
altes Söhnlein begraben wurde. Es hat 

ihnen ſehr ſchwer gefallen, dasjelbe abzu- 
geben, zumal e8 das einzige Söhnchen war, 
welches fie hatten. Da bier nicht ein eng- 
liicher Prediger iit, wurde einer von Ofla- 
homa Eity gerufen, denn die Verſammlun— 
aen in Hitcheod follen in engliſcher Sprache 
abaebalten werden. Den nädjiten Tag als 
om Nubetag des Serrn diente ung der näm— 
ce Prediger wieder. Er bat uns einen 
ſehr ſchönen Vortrag gehalten, welcher mit 
rofienden Sluitrationen belegt war. Er 

-digte iiber eine Stunde, aber man merf- 
te die Zeit nicht; denn er weidete uns auf 
eriiner Aue und führte uns zu frifchen 
MWafferquellen. 

Letzten Sabbat fuhren wir zur Oſteoo— 

Fortiegung auf Seite 9. 





Cditorielles. 


— In einem Brief ſchreibt Br. Peter 
Janſen, Beatrice, Nebraska: „Jacob Su— 
dermann und Jacob Dick, welche in dieſem 
Frühjahr in S. Rußland erſchoſſen wur— 
den, waren meine intimen Freunde und 
auch Schulkameraden. Möge Gott dem ar— 
men, blutenden Rußland helfen!“ — „So 
ermahne ich nun, daß man vor allen Din— 
gen zuerſt tue Bitte, Gebet, Fürbitte und 
Dankſagung für alle Menſchen, ſagt Pau— 
lus in 1. Tim. 2, 1. 





— Bon Elbing, Kanjas, jhreibt Br. 9. 
3. Di, dab in Kanſas alle öffentlichen 
Beriammlungen geichlofjen jind wegen der 
„Spaniichen” Influenza und fügt hinzu: 
„Damit bleibt uns aber doch die VBerant- 
wortlichfeit „Du jollit ein Segen fein.” — 
Gott bat uns viel Gutes erwiejen, Frucht 
bare Zeiten und Gejundheit dem Leibe nad) 
geihenft und uns Gelegenheit gegeben, un 
ter angenehmen Verhältniſſen unſere Auf- 
gabe auf Erden zu erfüllen, Ob wir nun da 
unſere Pflicht getan haben oder nicht, heu- 
te haben jich die Verhältniſſe geändert, aber 
unſere Aufgabe iſt diejelbe. Möge der Herr 
uns helfen! 





— Eben erhielten wir eine Bojtfarte von 
dem alten Br. Jakob Enns, Tiegenhof, 
Südrußland. Die Karte iſt am 4. Oftober 
1917 geichrieben. Er berichtet, daß er am 
3. Dftober eine Nummer der Rundichau 
bom 5. September desjelben Jahres erhal 
ten bat und bittet um fernere Zufendung 
derjelben. Es iſt uns dies leider gegenwär 
tig nicht möglich, doch werden wir acht ge 
ben auf etwaige Nenderungen zu Gunjten 
des Verfehrs mit diefem Teile Rußlands, 
auf die wir hoffen, und fobald der Weg 
offen ift, fenden wir wieder Eremplare der 
Rundſchau dorthin. Wir entnehmen der 
Karte folgendes: „Es ſchien fo, als feien 
wir abgegrenzt von den lieben Freunden in 
Amerika. Habe in der Zeit des Nichter- 
jcheimens der Rundichau einmal an Dich ge- 
ichrieben, einen Brief an die lieben Geſchw. 
Ahr. Reimer, Nebrasta, und eine Karte 
an den lieben Better D. Unger, Hillsboro. 
Bon feinem Antwort erhalten. Ob alles 
verloren gegangen iſt? — Wir leben in 
einer jehr ernten, wichtigen Zeit. Ob des 
Serrn Jeſu Ericheinen nahe iit? jo frägt 
ſich ſo ein alter, bald 76 jähriger Greis, 
der jo mit einer Tochter ganz allein geblie 
ben, indem zwei Söhne (Gerh. verheiratet; 
bat Frau und drei Kinder bei ihren Eltern, 
— und Heinrich noch ledig) jett ſchon das 
vierte Jahr als Sanitäre im Lazarett jte- 
ben. Sie gingen gleich nach Petrograd ins 
faiferliche Lazarett. Als das aufgehoben 
und wieder zur Akademie genommen wur 
de, gingen fie nad Zarsfoje Szelo ins 
nämliche Lazarett. Sie haben e8 mitunter 
fehr ſchwer gehabt, find aber jett ſeit dem 
Frühjahr in der Lazarett Kanzelei beichäf- 
tigt. Sie waren im Sommer beide fo auf 
15 Tage auf Urlaub zubaufe. — Was will 
das werden? fo frägt man fidh. Eine frucht 
bare Teurung. Weizen koſtet 6 Rbl. a. 
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Bud; Noggen 5 Rbl.., Gerſte 4 Rbl. 50 
“top.” Safer über 5 Rbl. a. Pud, Kartof- 
jeln bis drei Rubel ufiv. Das war früher 
ungefähr der Preis für 10 Bud. Gemöhn- 
lie Arbeitspferde bis 1000 Rbl. das 
Stüd, Ochſen auch jo; Kühe 800 Rbl. 
Ich verpachte ja das Pflugland, weil fein 
Wirtichafter zu mieten ist, a. Desjatine zu 
15 Rubel. Es iſt viel zu billig, war früher 
viel teurer. „Heute, jo ihr feine Stimme 
böret, veritodet eure Herzen mit” ujw. O 
Serr, hilf! — Allen lieben Freunden, Be- 
fannten und Verwandten allüberall wo die 
[. Rundichau gelejen wird, die herzlichſten 
Grüße nad) langer Zeit. Es empfielt ſich 
der Fürbitte euer Freund und Bruder Jak. 
Enns.” — Was jie im der Zwiſchenzeit 
nod) erfahren haben werden, wird erjt jpä- 
ter bekannt werden. Laßt uns die Bitte um 
Fürbitte nicht überjehen! 





— Bon Br. B. C. Klaſſen, Herbert, er- 
hielten wir einen Brief mit der Zahlung 
für die Rundſchau, ohne ie er nicht fein 
möchte, wie er jchreibt. „Oft jinge ich mit 
dem Dichter, jchreibt er: „Hier nody muß 
ich Pilger jein, müde der Lajt” ujw. Dod) 
wir fommen ja mit jedem Tage einen 
Schritt näher heim und bald, bald heißt 
es: „Endlich fommt er leife, nimmt uns bei 
der Sand, führt uns von der Reife, heim 
ins Vaterland.” — Meine liebe Frau jagte 
noch einen Tag ehe fie jtarb: Heute rot und 
morgen tot. Und das haben wir jett wieder 
gejehen an Br. Abraham Töws, denn am 4. 
Dftober war er nod) in blühender Gefund- 
beit. Da waren wir zujammen auf Schw. 
Unger ihrem Begräbnis, und den 12. war 
er einer Leiche, bingerafft durch die In 
fluenza. Bett iſt er auf ewig bei dem Herrn. 
Wie glücklich find wir doc), dab wir uns 
bier jchon dieſer Hoffnung freuen können.“ 

Bon Br. P. W. und A. Thiefen, 3601 
Zouifiana Ave.’ San Diego, California, 
erhielten wir einen Brief mit der Zahlung 
für ihre Rundichau und eine Gabe für die 
Miſſion. Er jehreibt: „Nun, was ich be- 
fiirchtete, it in Rußland gefommen, und e8 
mag noch vieles offenbar werden, was nod) 
nicht iſt. Sa die Zeit it wohl da, dab die 
Verſuchung iiber den ganzen Weltfreis 
kommen wird. Wir als Kinder Gottes kön— 
nen wohl nichts beijeres tun, als uns ganz 
nabe am Herrn zu halten, fo daß, was im- 
mer fommen mag, wir bereit jind, e8 aus 
Gottes Hand zu nehmen.” 

- Die Bibel berichtet von Anfang an 
bon großen Ereigniffen, die ſich im Laufe 
der Zeit zugetragen haben. Wenn wir fie 
laſen, jo ſchien es uns oft, al3 ob das eine 
ganz andere Zeit und Welt war wie die 
gegenwärtige. Nichts Nusergewöhnliches 
trug jich in unjern Tagen zu. Wohl wurden 
große Erfindungen und umfaffende Ber- 
bejjerungen auf vielen Gebieten gemadit, 
aber Eingriffe einer höhern Sand in den 
Sang der Dinge fonnte man bei ober- 
flächlicher Beobachtung nicht merfen. Gläu— 
bige wußten ja auch trötzdem, daß Gott 
alle Dinge wirket und nichts ohne ſeinen 
Willen geſchieht; aber auch das tiefere Ge— 
fiht der Gläubigen war durd) die Gewohn— 
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beit, alle Dinge ihren Gang in demielben 
Geleiſe wieder und wieder gehen zu jehen, 
mehr oder weniger abgeitumpft worden. 
Dies ijt heute anders geiworden. Große 
Dinge ereignen fi. Völferverbindungen 
ſtehen Völferverbindungen gegenüber, und 
Biele, die verfolgt werden, find nicht die 
Ziele einzelner Staaten, oder Ziele mit Be- 
zug auf einzelne Staaten, jondern es find 
Weltziele. Die Ziele welde man fich 
früher geſetzt hatte, itehen den Völkern 
heute zu niedrig, fie itreben höher. Möch— 
te Gott geben, daß fie wirflich höhere Ziele 
zu eritreben ſuchen! Und ob Gott feine 
Sand in den heutigen Vorgängen hat? 
Nicht nur die Gläubigen, welche es ge- 
wohnt jind, alles was um fie her vorgeht 
mit ihrem Gott in Beziehung zu bringen, 
alauben es und jprechen davon, jondern 
auch Beute, die ſich wohl nad Chriſti Na- 
men nennen, aber weit ab von feiner Nad) 
folge jind, erflären: Das iſt Gottes Yin- 
ger. Es fieht zu auffallend den Dingen 
ähnlich, die da fommen jollen nad) den 
Worten Jeſu, als er mit feinen Nüngern 
über die Zeit des Endes der Welt jprad). 
Die heutigen Vorgänge zeigen uns nidt 
Minuten und Sefunden an, weldje noch 
fehlen bis di e Weltuhr ihre legte Stunde 
ichlägt, aber fie jagen uns Deutlich und um- 
mißveritändlich, da die Zeiger der Uhr 
ſich Ächnell der Mitternadhtsitunde nähern. 
Die Welt jieht einen neuen QTag berauf- 
dammern, aber der Dämmerung mag jehr 
bald die ewige Nacht folgen. 





— Adolph Stöder jagt: „Unjere Auf- 
gabe iſt e8, das ganze Evangelium zu ver— 
fiindigen als eine Kraft Gottes, jelig zu 
machen alle, die daran glauben. Berfün- 
digen wir es mit neuen Zungen und mit 
neuer Begeijterung, bewähren wir es in 
einem heiligen Wandel, in unermüdlicher 
Liebe und in beiliger Geduld. Das Neid) 
Sottes ſteht nicht in Worten, jondern in 
der Kraft. Arbeiten wir an den Seelen in 
juchender, jcehonender Liebe, und vergejjen 
wir e3 nie, dab die Gemeinde nur jo viel 
Kraft bat, als jie Seelen gewonnen hat für 
die Wahrheit und Schönheit des Evange- 
liums.“ — Das Evangelium it noch im- 
mer die Gottesfraft, jelig zu machen, die 
daran glauben. Die Zeit der Prüfung 
und Läuterung iſt angebrodhen, und man- 
ber fommt unter die Prüfung, dem der 
wahre Gehalt fehlt, welcher allein die Prü— 
fung überjtehben wird. Das Evangelium 
aibt dieſen, fonit nichts. 


Ans Mennonitiicdhen Kreiſen. 


E. 9. Did, Sahuarita, Arizona, berid- 
tet am 16. Oftober: „Die Influenga bält 
auch bier auf Stellen Einfehr.” 


A. 3. Giesbrecht ſchreibt von Reinland, 
Manitoba: „Da wir jet umgezogen find, 
fo bitte ih mir die Rundſchau anstatt nach 
Sretna nad) Reinland, Bor 19, zu fenden. 
(Wir werden es gern jofort beforgen. €.) 
Das Wetter ift bier jetzt ſehr ichön, mas 
den Farmern auch noch jehr paſſend ist.“ 











1918. 


Abram 3. Siebert, Blum Coulee, Mani- 
toba, berichtet: „Sch bin dieſen Sommer 
von Swift Current nah Blum Coulee, 
Manitoba, gezogen. Ich grüße hiermit in 
Swift Current alle meine Nachbarn und 
Befannte. Hier hat es viel Getreide gege- 
ben.” 





208 Angeles, California, den 11. Ofto- 
ber. ®Werter Editor! Ich will wiſſen lajj- 
en, daß wir uns ein Heim gefauft haben 
und eingezogen find. Folglich) müſſen wir 
auch) die Adrejje ändern. So bitte id) diejes 
zu beachten. (Wir werden es uns merfen. 
Gottes Segen jei mit Eud) in der neuen 
Heimat. Ed.) Auch möchten alle lieben Ge 
ihmwijter und Freunde, die an mid) jchrei- 
ben wollen, jich meine neue Adrejje merken. 
Sie it: Mrs. Catherine %. Louthen, 436 
54 Street, 208 Angeles, California. — 


— 


In Liebe Eure Schweſter im Herrn. 





Abr. C. Schmidt, Waldheim, Sastat- 
chewan, den 9. Oftober. Lieber Br. Wiens! 
Sch wünſche Dir Freudigfeit und Mut in 
Deiner Arbeit. Mein Gebet iit, dal der 
Serr bald Frieden jchenfen möchte unter 
den Wölfern. E3 iſt ja alles in jeiner 
Macht. Wir jind bier jett bei Waldheim, 
und jo bitte ich, meine Rundſchau und den 
Nugendfreund hierher zu jenden. Meine al- 
te Adrejje war: Abr. E. Schmidt, Göſſel, 
Kanſas, und die neue iſt: Waldheim, Sas- 
katchewan, Canada. Das Wetter iit ichön, 
aber jehr troden. So fanden wir es fait 
auf allen Pläßen, wo wir gefommen find. 





Sillsboro, Kanſas, den 17. Dftober. 
Werter Editor und Leſer! Wir find gefund, 
aber die Krankheit Influenza berridt in 
vielen Familien in diefer Gegend. Es find 
auch alle Kirchen und Schulen geichlojjen. 
Es jterben viele in den Camps; auch ſchon 
etliche mennonitiiche Jungens find geitor 
ben. Das Wetter it jehr ſchön. Wir haben 
bier auch genügend Feuchtigkeit. Der Wei 
zen ilt ſchön grün und ſteht in voller 
Pracht. Etliche weiden ſchon ihr Vieh da 
rauf. Im September hatten wir ſchon ein 
mal Froſt. Einliegend jende ich die Zah- 
lung für die Rundihau. Grüßend, F. ©. 
Siebert. (Danke für die Erneuerung des 
Abonnements. Ed.) 

Great Deer, Sasfatheiwan, den 9. Of 
tober. Werter Editor! Ich kann berichten 
daß wir alle ſchön geſund find, auch, ſoviel 
ih weiß, in der Nachbarſchaft, außer A. 
A. Friefens ihre Tilda, welche im Frühjahr 
operiert wurde, iſt noch immer nicht geiund. 
So wie ich gehört habe, foll er morgen wie 
der mit ihr zum Doftor, denn die Wunde 
iit noch immer offen. Der liebe Heiland 
gebt oft Wege"’mit uns, die wir nicht ver- 
ſtehen; aber wenn wir ihm gehorſam find 
lih und bemütig find, dann führt ers es 
nit uns doch zuletzt herrlich hinaus. Die 
Dreichzeikh ift bald vorüber; die meiiten 
haben gedroihen. Noch einen Gruß an al- 
: Geſchwiſter und Freunde, von Anna Bü— 

ert. 





Roſthern, Sasf. den 16. Oftober. Lie 
ber Editor der Rundihau! Da die Zeit wie: 
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der abgelaufen iſt, jo ſchicke ich einen Dol- 
lar für ein anderes Jahr. Wir haben noch 
ſchönes Wetter Es kühlt ſchon etwas ab 
und Nacdtfröjte zeigen fi). es bereitet jid) 
vor zum Winter. Man jagt: Die Zeiten 
jind veränderli. Als Illuſtration möchte 
ich bier anführen, dab auch wir Menjchen 
veränderlid) find. Hier in der Stadt wohnte 
ein Ktleidermacher, ein Mann bei den 60 
Jahren. Er hatte aber eine junge Frau und 
en Kind. Er fam in Streit mit einem Ju- 
den wigen ein Kleid „auffiren”. Der Jude 
wollte nicht bezahlen. Er ging zum Frie- 
densriyter und verflagte ihn. Beide wur- 
den gefordert. Vor dem Gericht jtehend 
fiel diejer Slleidermacer um und war tot. 
So ganz anders jind Gottes Wege als un- 
ſere. Der Menſch denkt, aber Gott lenft. 
Der Tod kommt oft unangemeldet; er ijt 
unſer Feind. Nicht allein auf dem Schladjt- 
jelde kommt er geihwinde, jondern aud) 
oft hier in unferer Mitte. Könnten wir 
allezeit bereit jein, denn er kommt jicher 
und oft gejchwind. Heut lebjt du, fir mor 
gen weiß ich nit. Weißt du, was morgen 
jein mag? Gott weil es. Der Herr made 
uns alle geichiekt, uns unter einander zu 
helfen, andere glücklich zu machen jeden 
Tag. Herzlihe Grüße an alle Leſer und be 
fonders an uniere Kinder in Montana und 
BE, — Die Ernte iſt jehr verſchieden; Ei- 
ner viel, der andere wenig und der Dritte 
gar nichts. 






A. P. Friejen. 
Ndrehverändernngen, 
E. 3. Stöß von Needley, California, 
nah Mountain Lake, Minneſota. 
Johann Thieen von Senderjon, Ne 
brasfa, nad Langham, Saskatchewan, Ca 
nada. 


Sertruda NRempel, Los Angeles, Gali 
fornia, ferner: Schafter, California. 


J. B. Fadenrecht von Chinoof, Monta 
na, nad) Dallas, Oregon. 

9. 9. Schmidt von Protection, Kanſas, 
nach Montezuma, Kanſas. 


Fortießung von Seite 7. 


per Gemeinde, denn wir hatten gehört, es 
jolle da ein auswärtiger Prediger jein. 
Und ich fragte mich ſchon, wer das fein 
würde. Wir famen ſchon etwas frühe 
bin; denn ihre Uhr haben fie nach der neu 
en Zeit geitellt, aler die VBerfammlungen 
fangen fie wie früher nad) der alten Zeit 
an. Daber mußten wir draußen ein Weil— 
chen warten. Und siehe, der junge Predi- 
ner kommt! Und wer war e8? Der ge 
weſene Student im Seminar zu Clinton, 
Mo. ©. Eichmann it fein Name Er 
ipornte die Gemeinde etwas an wegen der 
Serbiteiniammlungsgaben, felbige nicht zu 
verfäumen. Er und Melteiter A. 3. Both 
fuhren nachmittag zur Omega Gemeinde, 
um allda Fußwaſchung und Bas heil. 
Abendmahl zu unterhalten. Denn aud) 





dort joll die Anſprache in Engliſch gehalten 
iverden, und weil die alten Gejchwiiter das 
nicht können, müjjen & ſolche tun, die es 


fönnen. Zu abend famen fie wieder zu- 
rüd, und weil es ſchon vorher befannt ge- 
macht worden var, wurde die Fußwaſchung 
und das Mahl des Herrn auch bier unter- 
halten. In der Djtcooper Gemeinde find 
die Verjammlungen nod in deutſcher 
Sprade. 

Unſer öjtlider Nachbar 3. 3. 2. hat ſich 
einen neuen Stall bauen lajjen. Die Farm 
jieht jetzt vollkommener nachdem jo ein gro- 
ber Stall dajteht. Sie waren auch ſchon 
am Färben, aber der große Negen, den wir 
geitern hatten, bat fie verhindert. War 
das aber aud) ein gewünjchter Negen; der 
bat das Erdreich gut bewäjjert. Einige 
Farmer fingen ſchon vor dem Regen an zu 
jaen, hörten aber wieder auf. Nett jedod) 
werden fie fleißig dabei jein. Wir haben 
auch etwa 75 Acres, die wir einſäen wollen. 

Vom Clinton Seminar hört man, dab 
eine ganze Anzahl Studenten an der jpani- 
ichen Influenza darnieder gelegen haben, 
jo daß die Lehrer den Klaſſenunterricht ha— 
ben einſtellen müſſen. Das ſind mir rech— 
te Helden, daß ſie ſich von einer ſolchen 
ſchleichenden Schlange anbeißen laſſen und 
deswegen die Schule einbüßen müſſen. Da 
muß etwas im Körper in Unordnung ſein, 
ſonſt würde er nicht niedergeworfen wer— 
den. Br. Hartmann ſagte uns immer, wenn 
wir unſern Körper richtig behandelten, wie 
es uns im Worte Gottes beſchrieben iſt, 
dann würde uns keine Krankheit befallen. 
Man eſſe zur Zeit und nicht zur Unzeit und 
gebe dem Körper nichts Schädliches. 

Aus babe ich gehört, dat Prof. Iſaak 
in Clinton, Mo., am Typhusfieber redjt 
bart darnieder gelegen bat. Sehr unpaj- 
ſend für ibn, denn all feine Schularbeit 
muß ſonſt jemand itbernehmen, der ſchon 
itberbürdet iſt. John Iſaae, der der Vor— 
ſteher der Oklahomaſchen Konferenz war, 
iſt da auch als Lehrer angeitellt worden. 
Da fann ja ein Bruder den andern unter- 
ſtützen und tröiten. Wie ich gehört habe, 
dann wollen E. E. Vothen und Nacob Ri- 
cherts in Hitcheock ihre Hausſachen verfau- 
fen und dann nach Scafter, California, 
sieben. Es ſcheint als ob die geivejenen 
Weiteooper Glieder jich da wieder zuſam— 
menfinden. 

Es muß im Paradieſe doch ſchön geweſen 
ſen, noch ſchöner als bei Schafter. Es gab 
da herrliche Blumen und Bäume, wo die 
Vöglein ſangen. An den ſchönen Bäumen 
war ein’ Menge Früchte, ſo daß Adam und 
Eva für ihre Nahrung gar nicht zu arbeiten 
brauchten. Aber etwas fehlte doch noch im 
Baradieje: Es waren feine Kinder da, die 
Leben und Fröhlichkeit brachten. Na, Adam 
und Fra waren jelbit no nur große Kin— 
der. Als fie von dem verbotenen Baum ge 
geſſen hatten, wurden fie aus dein Paradie 
fe hinaus getrieben. Und dann befamen fie 
auch Kinder, welche ihr Troit und Hilfe 
woren. Denn es gab dann auch viel zu tun. 
denn Gott hatte ja gelagt, im Schweihze ih 

res Anaefichts follten fte arbeiten ebe fie ihr 
Prot eſſen könnten. Ihr älteiter Nunge 
bie Kain und der zweite Abel. Nett hatte 
Rain einen Spielfameraden, fo denkt man. 








10 


Allein, aus dem Spielen wurde nicht viel. 
Als Kain noch ein kleiner Knabe war, muß 
te er jeinen Vater ſchon auf's Feld beglei- 
ten. Pilug und Spaten hatten jie nicht, 
und jo mußten fie die harte Erde mit der 
Hand oder mit einem Stod auflodern, die 
Steine heraus nehmen und den Boden zu 
eben, um zu pflanzen und zu ſäen. Für 
Stain gab es auch Arbeit. 

Die Schafe hatten ſich ſchon jehr ver- 
mehrt. Selbige jind jehr müßliche Tiere: 
fie liefern dem Menſchen die ſchöne Wolle 
und das zarte Fleiſch. Sie find recht zahm 
aber dumm und unbeholfen dabei. Sie ver- 
irren ſich jehr leicht, und wenn fie ſich mü— 
de gelaufen haben, legen fie ji hin, und 
wenn Wölfe oder wilde Hunde fie anfallen, 
fönnen ſie ſich nicht verteidigen. Darum 
mußte der junge Abel fie auf die Weide 
und an das Waller bringen und die wilden 
Tiere fortjagen. Somit wurde bel ein 
Schäfer. Am Abend famen die Knaben mü— 
de bon der Arbeit und vom Laufen heim. 
Dann erzählte ihnen ihr Vater von dem 
ſchönen Paradies. Und Kain dachte dann: 
Hätten Vater und Mutter nur micht von 
dem verbotenen Baum gegejjen, »dann 
brauchte ich nicht jo viel zu arbeiten. Aber 
Abel ſagte: Aber wie gnädig iſt der liebe 
Gott doc, daß er uns noch jo viel gibt! 
Und darınm bielt die Mutter mehr von die 
ſem lieben Abel als von dem miürriichen 
Kain. Die Eltern lehrten ihre finder auch 
dein liebem Gott für alle Segnungen 
Danfbar fein. Wenn das Storn reif war und 
Schafe geichoren, wurde von allem etiwas 
auf den Altar gelegt * verbrannt als 
ein Geſchenk fiir Gott. Das nannte man 
Opfern. Aber das Opfer des undanfbaren 
Kain nahm Gott nicht an, was ihn denn 
auch jehr neidisch machte. Daß jein Opfer 
bon Gott zurückgewieſen wurde, hätte er 

ielleicht nicht Schr zu Serzen genom 
men, aber da); das Opfer Abels angenom 
men wuürde und diejer auch von feinen El— 
torn ein wenig vorgezogen wurde, das 
konnte er nicht ertragen. 

ber Sott hatte Hain doch noch lieb. Er 
fagte ihm, dab er nur beſſer auf ih acht 
geben müſſe, dann hätte er als der Aelteſte 
viel voraus. Täte er es aber nicht, ſo läge 

inde vor feiner Tür. Verſtehen wir das? 

'o Löwen, Tiger und giftige Schlangen 
iind, da lauern ſie im Dunfeln bis die Tür 
ſich öffnet und fte hinein fchleichen können. 
So lauert auch die Siinde auf den Men 
ichen. Ach! warum börte Hain micht auf 
Gott? Dann hätte er die Sünde draußen 
vor der Tür ‚gehalten. Aber er murrte 
weiter und als fie einmal im Felde ivaren 
und vielleicht Abels Schafe iiber Kains 
Feld liefen, ‚oder diefer no vom Opfer 
ſprach, da erbob ſich Kain gegen feinen 
Bruder, und weil er viel jtärfer war, jo 
ſchlug er ibn jo lange bis er nicht mehr 
fonnte; denn in feiner Wut wußte er nicht, 
was er tat. Mit einmal ſteht er jtill. Bleich 
und blutend liegt Abel da ohne fich zu re- 
gen noch zu rühren. Soviel Hain auch ruft, 
Abel antwortet nicht. Rain bat feinen Bru 
der totgeichlagen, und jelbit wenn Gott es 
ibm auch vergeben hätte — mit all feinen 
Tränen, ja mit feinem eigenen Blute fann 
Kain den Abel nicht wieder ins Leben zu- 
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rücführen. Und wenn er dann daran dachte 
wie tief unglücklich er feine Eltern gemacht 
hatte — Nein, wie alt Kain auch) geivor- 
den ilt, niemals hat er wieder einen fröh 
lichen Augenblick gehabt. ' 

D, wollen die Siinde von der Tür weg 
halten, wollen nicht eiferfüchtig noch nei- 
diſch werden, denn das iſt Undank gegen 
Gott. Kinder, Ichlagt niemals aus Bosheit 
und blinder Wut! Nur ein einziger Schlag 
oder eine Wunde und ihr würdet jie ſpäter 
bereuen. Der Pfeil kehrt nicht zum Bogen 
zurück, noc) die böje Tat zu dem Menjchen, 
der fie beging. 

Als Petrus Jeſum verleugnet hatte, be 
reute er die Tat bitterlic), aber er fonnte 
08 nicht ungejchehen machen. 

Für dies Mal werde ich Ichliehen. 

Sacob Thomas. 


Tanrada. 


Saskatchewan. 

Queen Gen te er Sasfatcheiwan, 
den 17. Oftober. Werte "eier der Rund 
ſchau! EG war im letzten Sommer, unge 
fähr in der erſten Hälfte des Anguſi. als 
wir eine Beſuchsreiſe machten nach der 
Mennonitenanſiedlung bei Swift Current 
zu unſern Geſchwiſtern Korn. Frieſens. 
Hatte auch gleich darauf einen umfangrei 
chen Bericht an Die werte Nundichau ae 
ihrieben, aber troßdem ich jede Nummer 
durchſuchte, konnte ich ihn nicht Finden. 
Wabhricheinlich it er verloren gegangen. 
(So muß es wohl geworden fein. Ed.) Ich 
wollte auch, da ich es den Geſchwiſtern ver 
Iprochen hatte, widder jchreiben, befam aber 
in der Zeit eine Lähmung in der rechten 
Seite, welche mid am Schreiben hinderte. 
Aber Gott jei Dank dafiir, daß, obwohl 
ich noch nicht ganz hergeſtellt bin, ich doch 
wieder ſchreiben und leſen kann, welche Ga 
be, wenn au nur in geringem Mabe, ich 
denn wieder gebrauchen fann. 

Die Beluchsreiie bei den lieben Geſchwi 
stern umſtändlich zu wiederbolen, werde ich 
nicht verfuchen. Doc jo viel: Wir wurden 
freundlich aufgenommen und bewirtet von 
Geſchw. Frieiens als auch von ihren Bin 
dern Nobann Martens. 

Die Mennonitenanfiedlung dafelbit ae 
währt einen ſchönen Anblick Samt ihrem net 
m Städtchen entlang der Bahn. Na, ja, 
licbe Geſchwiſter! wenn wir noch einmal 
bin fommen, dann gibt es Fiſch 
Fraten, wie? 

Muh noch einmal berichten, dal; mein 
eher Neffe Abraham Töws am 192, Ofto 
ber in einen beiten 2eben: rch den 
R iner lieben Gattin und Familie 
fortgeriffen wurde, Wir hatten die finder 
meines lieben Bruders ſeit wir von Cali 
fornia zurück find, fo recht lieben aelernt 
weshalb wir auch vollen Anteil natııten an 
ihrem berben Berluft. Er war auch ein be- 
liehtes Glied in der M. 9. Semeinde wie 
auch im allgemeinen. Sein 

Töws ift auch auf der Krankenliſte. Wir 
wünſchen baldige Geneſung. Das Fimmei 
hunasfeit der M. B. ( 
wieder 
wir 


nieder 


tabhren du 


PR ' 
dod don 


Vrud Var 


emeinde tt 
ein Ding der Vergangenheit. Much 
wohnten der Feier bei. Es war 


auch 
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recht feierlich, den kräftigen Predigten und 
den Schönen Ehorgejängen zu laufchen. Die 
Feſtpredigt wurde von Prediger 9. 4. 
Neufeld gehalten, worinnen uns der Zu- 
ſtand der Kirche, äußerlich und innerlich, 
geichildert wurde. 

Die Kirche war bis auf den legten Platz 
angefüllt, Es waren da vier bis fünf ver- 
ſchiedene Gemeinschaften vertreten, und ich 
hoffe, dab ein jeder mit einem guten Ge- 
fühl von dannen ging. Könnte es nicht im- 
mer jo jein? It es nit merfwirdig? 
Pan weilt dort, und jeder jcheint froh und 
glücklich zu ſein; doc nachher geht es wie- 
der wie vorhin: Ein jedes zu dem Seini— 
gen. 

Muß noch bemerken, dab wir auf dem 
Feſt mit ziwei guten Mahlzeiten bedient 
wurden. Und der jchöne Tag trug dazu bei, 
ihn in der beiten Stimmung au 7 

A. A.Töws 





Den Frauen das Evangelium! 

Nenn ich gefragt würde: Was iſt nöthi- 
ger, dal; die Männer oder dab die Frauen 
für den Herren Jeſum gewonnen werden? 
dann würde ich ohne langes Bejinnen ant- 
worten: Es iſt unbedingt am wichtigſten, 
dal; die Frauen gewonnen iverden, denn fie 
üben den größten Einfluß nit nur auf 
ihre Männer, fondern auc) auf die Kinder 
und das ganze Haus aus. Wie mander 
Mann iit ſchon durch den stillen Wandel 
und das jchlichte Zeugniß feines gläubigen 
MWeibes fir den Herrn geivonnen; wie 
mancher iſt aber auch von einer fanatijchen 
Hößendienerin von Glauben abgehalten 
worden, oder wie iſt ihm jedenfall3 das 
Leben von folder Frau verbittert. 

Wie groß 3. B. der Einfluß der dhinefi- 
ichen Frau iſt, die ſonſt wenig geachtet da- 
ſteht, zeigt recht folgende bezeichnende Ge— 
ihichte, die der Berliner Miſſionar Leuſch— 
ner erzählt: 

Mancher Ehineje wird von dem Tage 
jeiner Umkehr an in eine Zeidensichule ge 
führt. So ging es dem Gelehrten Tham. 
3u dem Spott und Hohn, den er auf ji) 
nehmen mußte, weil er, der Jünger des 
Confueius, ein Jünger Jeſu wurde, kamen 
noch die ſchwerſten Trübjale hinzu: Mutter 
und Frau Itarben ibn furz nacheinander, 
die Kinder wurden jehr franf, in der 
Wirthſchaft hatte er Unglüd. „Die Waller 
gebem iiber mein Haupt, “ jo jeufzte er 


Dazu kam noch eine große Berfennung 
bon Seiten eines anderen $ebitlfen unje- 


rer Million, die ihm viel Herzweh bereitete. 
Er war am Sarge feiner Mutter niederge 
* iet u nd hatte, wie er mir verficherte, Gott 
angerufen, er wi Te jene Mutter felig ma 
ben ı ind geben, dab; er fie einit wiederjehen 
dirf Das Niederfnien aber war ihn als 
Stück Heidenthum angerehnet und 

ah über ihn nach Kanton berichtet. 
Anficht fann ein Christ, wenn 

nnern richtig Iteht, ſehr wohl 

niecend verrichten. Gerade da 

te Heiden, daß unſere Zehre 

unſere Gebräuche tief und heilig find. 
bſtverſtändlich iſt damit nicht gemeint, 

aß man die Seiden qlauben machen folle, 
ab wir die Todten in derfelben Reife an- 
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beten wie jie. Es bedarf gar nicht vieler 
Worte, um ihnen das klar zu maden. Ich 
war von Herzen dankbar, dab Tham troß 
allen nicht nur von dem Rückfall ins Hei- 
dentum bewahrt wurde, jondern im Ge— 
gentheil von Woche zu Woche einen ge- 
läuterten Eindrud machte. Als die Trau- 
erzeit vorüber war, mußte er um jeiner 
Wirthichaft und Kinder willen wieder an 
jeine Verheirathung denken. Ein Gelehr- 
ter in China darf nicht arbeiten, wenn er es 
aud) wollte; er wiirde ſich dadurch jehr ge- 
mein machen und jein Anjehen einbüßen. 

In China gibt es viele Heirathsvermitt- 
ler; jie erhalten anjtatt eines Pelzes, wie 
es bei uns heißt, Geldſpeſen. Auch bei 
Tham fanden ji) verjchiedene ein, die ihm 
ihre Hülfe anboten. Jeder wuhte vorzüg- 
lihe Mädchen oder Wittwen. Tham jagte 
einem Vermittler deutlih und Kar: Er- 
fläre dem Mädchen und ihrem Vater, dab 
ich ein Chriſt bin, und wenn fie damit nicht 
einverjtanden find, dann verzichte ih. Das 
Mädchen war zwanzig Jahre alt; ihr 
Bräutigam war vor einigen Jahren geitor- 
ben, und jie hatte jich bisher nicht entjchlie- 
ben können, einem andern anzugehören. 
Den Antrag Thams nahm jie an. Gie 
wollte ihr Leben gern einem Gelehrten, der 
Chriſt jei, anvertrauen, jo jagte der Ber- 
mittler. Leider log er das. Aus Furcht, 
dab der Handel zurüdgehen würde, hatte 
er gar nichts davon erwähnt. Wie fonnte 
ih mir voritellen, dab eine Frau einen 
jolden Mann nicht lieben und ihm wicht 
gehorjam jein wiirde? 

Schon bei dem VBermählungsejjen kam 
es zu furdtbaren Scenen. Xieber jterben 
wollte fie, als einen Chrijten als ihren 
Herrn anerfennen. Aber die jchriftliche 
Eheſchließung war vollzogen, zurüd fonnte 
man nicht mehr. „Sch bin entwürdigt, — 
entehrt,“ jchrie fie laut. Nach einigen Ta- 
und bil; und fragte ihn gewaltig: einen jol- 
chen fanatiichen Haß hatte fie auf die Ehri- 
iten und auf die chriſtlichen Lehren. Er- 
flären läßt jich der Hab etwas daraus, da 
die junge Frau noch nie einen Chriſten ge- 
ſehen und nie etwas Gutes iiber Ehriften 
gehört hatte. Nur die abjheulidhiten Lü— 
gen und Verdädhtigungen waren ihr mitge- 
theilt worden. Und ſie glaubte dies alles. 
Entießlic war der Einfluß, der von diejer 
Frau ausging, umſomehr, als fie einer ge- 
achteten Familie angehört hatte. Ahr 
Mann war machtlos ihr gegenüber. 
Endlich, nachdem mehr als ein Jahr ver- 
itrihen war, lieh ihre Wuth und ihr heid- 
nischer Fanatismus nad. Sie hatte von 
Tag zu Tag auf etwas Schredlicheres ge- 
wartet und batte jich jederzeit fampfbereit 
achalten. Mit Argusaugen hatte fie jeden 
Ehriiten verfolgt und feine Neden be- 
lauſcht, wenn einer ihren Mann befuchte. 

Die größte Angit hatte fie vor dem Mij- 
fionar gehabt. Was würde e8 geben, wenn 
er ins Saus käme! Die Heiden hatten ihr 
ſchrecklich Angſt gemacht. Er war gefom- 
men. ie hatte fih in das entfernteite 
Zimmer verfrodhen. Dort wartete fie 
Stunde um Stunde. Er fam nit. Da 


wurde e8 ihr doch langweilig und fie kroch 
heraus, 


Wie eine Kate ſchlich fie nach den 
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vorderen Gemädern, ja bis hin vor die 
Thür, hinter der id) mit Tham ſaß und ab. 
Durd) einen Vorhang geihügt lugte jie 
hinein; darin war ſie doch den meijten 
Frauen ähnlich. Geſpannt horchte jie auf 
die Reden. Sie dachte, es würde über ſie 
verhandelt. Nichts davon. Sie erwartete 
ein Ungeheuer in Menſchengeſtalt zu ſehen 
und Höllentöne zu vernehmen. Nichts der- 
gleichen. Einen Menjchen, wie alle an- 
deren, freundlich und verjtändig, die gute 
Sitte beobachtend, ſah jie. 

Da war jie jehr bitter enttäujcht; aber 
die Frucht dieſer Enttäujhung war gut. 
Sie ſah jegt deutlich ein, da jie im Irr— 
thum befangen war und Lügen geglaubt 
hatte. Jet hörte fie auf die freundlichen 
Reden ihres Mannes und unterhielt ſich ab 
und zu mit den Chrijten. Nad) einiger 
Zeit brady die Wihbegierde bei ihr durd), 
jie wollte zu gern einmal die Frau des 
Mijlionars jehen und ſprechen. Es wurde 
ihr gewährt. Das half noch mehr. Jetzt 
fan jie ganz los von allen VBorurtheilen 
und lie jich jogar jpäter taufen. 

Das war eine fräftige Vertheidigung 
unjerer Sadıe. Hieß es vorher bei den 
Heiden: Ja, es mul doch wahr jein, was 
die Leute reden, wenn die eigene Frau ſich 
jo ablehnend dagegen verhält, jo jagte man 
jet: Wenn die Frau Chriſtin geworden 
it, dann mul bei den Chrijten jicherlid) 
alles recht ordentlich zugeben. 

Ihr furdtbar zorniger Charakter blieb 
ja ihr und ihres Mannes Kreuz, aud) nad) 
dem Ehrijtwerden, aber jie war doch eine 
andere gevorden. Dft war ich gerührt, 
wenn ich ſah, wie fie, die vorher nicht ein 
mal die leider ihres Mannes anzurühren 
wagte, ihm jett den Zopf kämmte u. Flocht 
und ibn mit Stolz ihren Herrn, ja ihren 
Mann nannte, 

Aehnlich wie in China ſteht es auch in 
Indien. Wie wichtig tit es darum, daß un 
ſere Miffionsichweitern ich der Mädchen 
und Frauen annehmen, an die unjere Brit 
der gar.nicht oder mur ſchwer beranfom 
men fünnen. Selit, die Frauen zu Jeſu 
zu führen —WVbl. 


Bibelſchnle und ihr Zweck. 


an: 
ic 


Einer der größten Faktoren unter einen 
Volk iſt eine Bibelſchule. Volksschulen, 
Hochſchulen wie auch Umiverfitäten find von 
unſchätzbarem Wert; aber die Bibelfchule 
übertrifft alle andern in jeder Beziehung. 

Für eine gute Bibelſchule iſt zuerit ein 
geräumiges, hwohleingerichtetes, bequemes 
Gebäude mit auter Beleuchtung, Heizung 
und VBentilation nötig. Auch Pibliotef, 
Leſezimmer und Speifefaal gebören dazıı. 

Smweitens iſt e8 von großer Bedeutung, 
eine Behörde, aus etwa 25 Gliedern be 
ſtehend, zu haben, der die Zukunft ihres 
Nolfes, befonders der Nugend, warm am 
Serzen liegt. Eine Behörde, die weiſe, ae 
junde und ernite Negeln verfaſſen fann, 
um alles nad) väterlicher, chriſtlicher Art 
und Weile zu regieren. 

Meiter it e8 nötig, daß die Lehrer der 
Nibelichule aufrichtige, wiedergeborne, 
aanze, ihren Boten gewachſene Männer 
find, die nicht geſucht noch angeftellt, ſon— 
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dern mur erbeten werden können. Ein Va— 
ter bat es ſchwer, mit einigen wenigen 
Söhnen oder Slindern fertig zu iverden; 
aber was joll dann ein Bibelichullehrer 
lagen ? 

Erfreulich iſt e8, wenn eine große Schü- 
lerzabl da iſt; jemehr, deſto bejjer gebt 
und iſt es fiir dem Lehrer, für den Schüler 
und auch für den Unterhalt der Schule 
auf finanziellem Gebiet jorwohl als für das 
Rolf. 

Das Bedürfnis einer Bibelſchule ift auch 
unbejchreiblid groß. Aus eigener Beobad)- 
iung und eigener Erfahrung iſt mir dies 
nur zu wohl befannt. Wo immer ich bin- 
komme, es jei hier oder jonitivo, da iſt gro- 
her Mangel an Bibelfenntnis, und was 
noch trauriger ilt, das iitt Mangel an Ber- 
langen nad) Bibelfenntnis. In Richter 2, 
10 finden wir die Klage: „E83 kam aber ein 
Eeſchlecht auf, das nicht wuhte, was der 
Herr an ihren Vätern getan hatte.” und in 
Solea 4, 6 heißt es: ‚Mein Volk fommt 
um durch Mangel an Erkenntnis.” 

Sch zweitle nicht daran, dal; der Grund 
teilweſſe darin liegt, da die Jugend zu 
wenig VBolfs- und Meennonitiihe Ge 

chichte weiß. Dies it eine traurige aber 
dennoc wahre Tatiache. Witrde die Jugend 
wiſſen, was unſer Volk gelitten, getan und 
was es nicht getan hat; warum unfere lie- 
ben Eltern alles in der alten, fchönen Sei 
mat verlaffen und find arm geworden um 
unjertivillen, wenn fie diefes wußten, dann 
wiirde in ihnen die Frage aufiteigen: 

Warum?“ „Des Glaubens wegen.“ 
würde die kurze und wahre Antwort fein. 
„zöelcyen Glaubens wegen?” würde die 
zweite Frage fein. Diefes kann nur die Bi- 
(vl beantworten, darum it es nötig eine 
Vibelſchule zu haben. 

Der Zweck der Bibelichule iit ein dreifa- 
cher. 

I. Der Jugend Gelegenheit zu bieten, 
die deutſche Bibel und die deutſche Spra- 
ce zu erlernen; fie chriſtlich zu erziehen; 
ne nit hritlichen Sitten und Wahrheiten, 

it Gottes Wort und mit Volfs- und Men- 
nonitiiher Geichichte befannt zu machen 
und praktiſch anzuwenden. Es iit nicht ge- 
nug, ein Vücherwurm zu fein oder einen 
Kopf voll Welt- und Buchwiſſenſchaft be- 
rumzutragen. Das praftiiche Leben auf Bi- 
belgrund iſt es, was in Betracht kommt. 
David, Salomo und wir alle mußten 
manchmal viel bejjer al wir bandelten. 
Alſo: Folgen jollen wir. 

Nur dann fünnen junge Leute moralisch, 
vernünftig, böflih und brauchbar erzogen 
iverden, wenn fie unter ebrbarer, erniter 
Aufſicht mit dem andern Gefchlecht verfeh- 
ven dürfen, und nur dann. Das Sprid)- 
wort iit wahr, wenn es jagt: „Wer nicht 
in Sejellichaft kommt, der veriteht es micht, 
ſich in einer Gejellichaft zu bewegen.” 

2. Nit der Zweck einer Bibelichule, Ar- 
beiter zu erziehen für Kirche und Schule, 
Sonntagichule, Miffion Nugendverein und 
Sefellichaft.. Nufe für chriitliche Arbeiter 
auf allen chriitlichen Gebieten fommen aus 
allen Richtungen, und wohl nirgends mehr 
als unter unſerm Volke iſt Mangel an Ar- 
beitern. 

3. Junge Leute zu Jeſu zu führen, fie 
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fo in das Wort Gottes hinein zu führen, 
daß jie jich jelbjt und den Plan und Willen 
Gottes jehen und dadurd frühe zu Jeſu 
fommen. Wöchentliche oder tägliche Gebets— 
verfammlungen jind von riefig großem 
Werte für Studenten und Lehrer. 

Die Bibelichule, die Lehrer und die Stu- 
denten find e8 wert, oft bejucht zu werden. 
Es gibt viel Mut zur Arbeit und muntert 
fie auf. 

Die finanzielle Seite einer Bibelichule 
it groß und ſchwer; aber dies ijt jehr zu 
vermindern, wenn nad) einem richtigen 
Plan gehandelt wird, wie es die größten 
Schulen Amerifas haben. E3 iſt viel Ar— 
beit mit folder Anjtalt verbunden. Viel Ar- 
beit fojtet viel Geld. In jeder Anitalt iſt 
die Klage da, dab die Studenten nicht ge- 
nügend Bewegung haben für ihre Gejund 
heit um gut zu jtudieren. 

Wenn nun jeder Student eine Stunde 
täglich arbeitet, find die Unkosten ſchon weit 
gedeckt. Diefe Arbeit fann fein: Ofen bei- 
zen; Niche wegtragen; Waſſer tragen; Holz 
fpalten; Böden, Treppen und Fenſter wa 
ſchen Lampen beforgen ujw. Die Mäd 
chen können alle mitangreifen, weil unfere 
jungen Zeute alle ſolche Arbeit veritehen. 
Moody's Imititute in Chicago hat etwa 
1500 Studenten, und fait alle Arbeit in 
der Anitalt wird von denjelben verrichtet. 

Eine Bibelichule fann die beite Einrich 
tung, die beite Behörde, die beiten Lehrer, 
Die beiten Stwdenten, die beiten Regeln 
und Ordnung und viel Geld haben und 
wird dabei doch nicht beitehen, wenn dies al 
les iſt was ſie hat. Sie muß diejes alles ha- 
ben, aber dann nur fann fie beitehen, wenn 
die Miitter, die Väter, ja die ganze Gemein 
de betend ohne Unterlaß dahinter it. Wenn 
diejes aber der Fall iſt, dann kann, wird 
und muß die Bibelichule beitehen; Jeſus 
wird verberrlicht und das Neich Gottes ge 
förert werden, wenn das fo die Bibelſchule 
und ihr Zwed it. 

(Referat von Peter PB. Töws, auf er Bi 
belichulverjanmtlung.) 

Eingelandt von Win. Sanzen, Herbert, 


Bast. 


Fin merfiwürdiger Traum, 


Er war ein Grobichinied und dazu noch 


ein böfer und gottlofer Menſch. Er kannte 
bis ins Kleinſte alles, was boshaft und 
gottesläiterlih war, liebte das Böſe und 
hatte das Gute. Es lag ihm viel daran, 
jolche zu beleidigen und ihnen wehe zu tun, 
die an Gott glaubten, und er verichonte 
in diefer Sinficht nicht einmal feine eigene 
Frau, die in findlicher Demuth und Ein 
falt den Willen ihres Herrn und Mei 
ſters zu thun fuchte. Diefer Mann num 
war von Allen als hoffnungslos verloren 
aufgegeben worden, und e8 fchien in der 
That jo zu fein. Man betete, aber fein 
Name wurde nie genannt. Pirchenthüren 
ſchien daran zu denfen, ihn mit dieier Frie 
als ob er nicht eriitirte; da8 Evangelium 
wurde gepredigt, die Snadenbotichaft der 
Barmberzigfeit verfündigt, aber niemand 
ſchien daran zu denken, ihn mit dieier Frie 
densbotichaft in Verbindung zu bringen. 

Mehrere Meilen außerhalb des Ortes, 
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wo diejfer Schmied wohnte, lebte ein hod)- 
betagtes Ehepaar, Bater und Mutter 
Braun. Sie waren beide fajt neungzig 
Sabre alt, und ihr Leben war ein Leben 
mit Gott gewejen, dem ſie mit bewunder- 
ungswürdiger Demuth und Ehrerbietung 
dienten. Es waren zwei alte Leute, die 
ohne Furcht und Sorge ihren nicht allzu 
fernen Heimgang in die ewigen Hütten er- 
warteten. 

Eines Morgens erwachte Vater Braun 
jehr früh. Offenbar war er jehr erregt 
und rief feiner Frau zu: „Stehe auf, Frau, 
itehe auf!“ 

„Aber warum, Vater,“ entgegnete jie, 
„was ilt denn eigentlich los?“ 

„Ich kann dir jet nicht erzählen, Mut- 
ter, was los iſt,“ erwiderte er, „denn ic) 
muß mid) beeilen, in der Küche Feuer zu 
machen, damit du mir fo fchnell wie mög- 
lich mein Frühſtück machen fannit, denn ich 
muß unbedingt heute Morgen in die 
Stadt.” 

„In die Stadt gehen,“ rief Frau Braun 
aus, „wie iit das möglich? Irgend etwas 
muß mit dir verfehrt gegangen fein, da du 
doc) Feine Gelegenheit halt, hineinzufah- 
ren, und die Tour zu Fuß zu machen, das 
fannit du doch unmöglich.“ 

„Ach, erzähle mir doch nicht, was ic 
nicht kann, ich jage dir, ich muß gehen. Ich 
hatte letzte Naht einen Traum und — 
nun, will ich erit gehen und Feuer machen, 
und darin werde ich ihn dir erzählen.“ 

Mutter Braun folgte ihrem Gemahl und 
bereitete das Frühſtück, währenddeſſen er 
ihr feinen Traum erzählte. Nach dem Ef 
jen machte fi) Vater Braun auf den Weg 
in die Stadt. Es war ein langer und be 
ſchwerlicher Weg für den alten Mann. 
Aber irgend eine geheime Kraft ſchien ihn 
zu jtärfen, und ohne auch nur ein einziges 
Mal ich auszuruben, jchritt er rüſtig dem 
Ziele zu. Er erreichte den Ort, ging die 
Sauptitraße hinab und .bog dann in eine 
Nebenitraße ein, gerade auf die Werfitatt 
des Schmieds zufteuernd. 

„ber Bater Braun!” rief der Schmied 
in größter Verwunderung aus, „woher des 
Weges, und das noch jo früh am Mor 
gen?“ 

Der alte Mann entgeanete: „Warum ich 
bier bin, das werde ich dir gleich erzählen, 
aber laß uns eintreten, denn ich bin müde 
und möchte mich ſetzen.“ 

Sie gingen zufammen in die Schmiede, 
und jobald der alte Mann fich gejett hat— 
te, begann er jeine Geſchichte und ſagte: 
„sobann, ich batte letzte Naht einen 
Traum und bin gerade deßhalb gefonmen, 
um ihn dir zu erzählen. Mir träumte, daß 
jene Stunde gefommen jei, an die ich jo oft 
gedacht habe und für die ich jo lange ſchon 
beitrebt gewejen bin, mich vorzubereiten. 
Die Stunde war gefommen, dab ich Sterben 
jollte, und e8 war geradejo, wie ich e8 mir 
jo oft vorgeftellt hatte, und wie der Herr 
es verbeißen bat, dab es fein foll. Angſt 
hatte ich nicht im geringiten, und wie foll 
te ich auch! In meinem Zimmer befanden 
ſich eine Menge beiliger Engel, die alle 
freumdlich mit mir redeten. Ich empfand 
ein Gefühl berzinniger Liebe ihnen gegen- 
über, und auch fie liebten mid. Dann fam 
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einer von ihnen auf mich zu, umfahte mid) 
mit ſeinem jtarfen Arm, und — hinweg 
eilten wir! Ueber die Berge und hinauf 
durch die Wolfen ging es in das fternbefäte 
Firmament. D, wie fie fangen! Noch nie 
börte ich dergleichen in meinem Leben. Und 
weiter und weiter ging es, bis ſchließlich 
einer von ihnen jagte: „Siehe, dort drüben, 
dort iit der Himmel!“ 

„D, Sobann, ich vermag e8 dir nicht zu 
erzüblen, wie mir beim Anblid der ewigen 
Serrlichfeit zu Mutbe war, und es iſt mir 
unmöglich, zu beichreiben, was ich dort fah. 
Sc alaube, dab; überhaupt niemand im- 
itande ilt, dies in Worte zur leiden. Es 
war ein folder Friede, eine ſolche Schön- 
beit, Reinheit und Herrlichkeit, der nicht 
in dieſer Serrlichfeit gleihfommt! Als 
wir näber famen, ſah ich, wie die Thore 
jih aufthaten und wie wir mit noch grö- 
herer Schnelliafeit bindurdhflogen, bin- 
ein in die heilige Stadt. Mber ſolch ein 
Willkommen! Ein jeder bewillfommte uns, 
und alle freuten-fih. Die Hügel um und 
ber jchienen mit Glückſeligkeit und Wonne 
befleidet zu fein; man empfand e8 in dem 
lieblichen Duft der Blumen, in der Mu- 
jif einer jeden Harfe, in dem Lobgeſang 
einer jeden Zunge und in dem Drude einer 
jeden Sand. Glück und Wonne allenthal- 
ben, und — alles für mid. Sie geberde- 
ten jich fo, als ob ich etivas ganz Wunder- 
bares wäre. Mlle meine Kinder waren 
dort, und auch nicht ein einziges von ihnen 
fehlte. Auch mein Sohn war dort, mit 
dem du früber fo gerne fpieltejt, als du 
nod in die Schule gingeit, und auch deine 
alte Mutter, eine liebe Schulfameradin 
bon mir war dort. Nach geraumer Zeit - 
ich weil; nicht wie lange — jah ich diejfel- 
ben Engel, die mich an diefen Ort gebradt 
batten, eine andere Seele bringen. Es 
war mein liebes, theures Weib. Und die 
Engel brachten andere Seelen und immer 
nocd andere, — Seelen, die ich liebe und 
auch du und jo rollten die Jahre der 
Gwigfeit dahin. 

Auf einmal aber, Johann, fam mir der 
Gedanke, dal; ich dich) nirgends gefehen hat- 
te, und jofort machte ich mich auf die Suche 
nach dir. Ich durchwanderte Straße um 
Straße, ſpähte allenthalben nad) dir aus, 
fragte einen Neden, der mir begegnete, nad) 
dir, aber auch nicht eine Spur von dir war 
zu finden. Ich war jo unglüdlich darüber, 
dal; ich es micht zu jagen vermag, und in 
meiner Noth ging ich zum Herrn und Hei- _ 
fand ſelbſt und fragte ibn, wo du denn» 
eigentlich feieft. DO, bätteit du das betrüb- 
te Antlitz geieben, als er mir fagte: „Jo— 
hann iſt nicht gekommen.“ „Nicht gekom— 
men,“ rief ich aus, „warum denn iſt Jo— 
hann nicht gekommen?“ Der Herr weinte, 
geradeſo wie er oft weinte, ſo nehme ich 
an, als er noch hier auf Erden wandelte, 
und mich anblickend ſagte er: „Es hat ihn 
niemand je eingeladen zu kommen.“ Ich 
fiel nieder zu feinen Füßen und meinte 
ebenfalls, und während ich meine Wange 
auf feine Fühe legte und fie mit Thränen 
nette, flehte ich ihn an und ſprach: „Treuer 
Serr, lab; mich, bitte, nur eine halbe Stun— 
de bon bier fort, jo daß ich hingehen fann 
und ihn einladen, daß er fommen foll!“ 











1918. 


Serade in diefem Augenblick erivadhte ich. 
Der Tag fing foeben im Diten an zu grau- 
en, und ich freute mich, dab ich noch am 
Leben war, um dir zu jagen, dab du dich 


zum Kommen bereit machſt. Bier bin ich; 
ich habe dir meinen Traum erzählt, und es 
iit mein aufrichtiger Wunſch, dab du dic) 
zum Mitkommen anſchickſt.“ 

In anderen Worten: der alte Mann gab 
ihm die königliche Einladung, aber der 
Schmied ſtand da wie verſteinert. Er konn— 
te weder ſprechen, noch ſich bewegen. Va— 
ter Braun ſtand auf, und indem er ſeinen 
Stab nahm und ſich zum Gehen anſchickte, 
ſagte er: „Lebe wohl, Johann, und be— 
denke, daß dir die Einladung zugeſtellt iſt, 
bedenke, daß du gebeten biſt, zu kommen.“ 

Endlich ſchien der Schmied wieder zu 
ſich zu kommen, gleichſam, als ob er aus 
einer Verzauberung erwachte. Er verſuch— 
te ſein Beſtes, den Pflichten des Tages 
nachzukommen, aber einerlei auch, was er 
angriff, alles ſchien heute verkehrt zu ge— 
hen — der Blaſebalg arbeitete nicht rich— 
tig, der Sammer wurde lange nicht fo ſicher 
geführt als fonit, die Nägel wurden oft 
fchief eingetrieben und die Pferde mollten 
nicht Stehen. — „O Gott, habe Erbarmen 
mit mir armen Sünder,“ feufzte er ſchließ— 
ih unter Thränen, verlieh die Schmiede 
und begab fich im feine Wohnung. Dort 
angelangt, erzählte er feiner Frau von Va— 
ter Brauns Pefuh. „Dem Serrn fei 
Danf,” rief fie aus, als er acendet hatte. 
„Das Beite, was wir jetzt tum können, iſt, 
daß wir anfpannen und Vater Braun zu- 
rückholen.“ „Ja,“ fügte er hinzu, „ich bin 
entichloffen, die Einladung anzunehmen 
und möchte, daß er fiir mich hete, daß der 
Herr mich treu erhalten möne bi3 an mein 
felines Ende.” 

Vater Braun wurde alfo zurückgeholt 
und hatte die freude, zu ſehen, daß fein 
Rotenaana nicht vergeblich geweſen mar 
„Alſo hat Gott die Melt geliebt, daß er 
feinen einaebornen Sohn aab, auf dar alle, 
die an ihn alauben, nicht verloren werden, 
fondern das ewige Lehen haben.” Joh. 
3, 16. 

Der Nichter bezahlte die Schuld und rettete 
den Verbreder. 


In Schottland Tehten zwei Männer, die 
als Anaben miteinander aufgewachſen wa— 
ren. Der eine, der ein treues Gottesleben 
führte, wurde Richter, der andere ein Teicht 
finniaer Thumichtant. &8 geſchah, daß Tek- 
terer eines Tages al3 Schmuanler von der 
Polizei gefaßt murde umd fchliehlich vor 
feinem einenen Nuraendfreund auf der An 
klagebank fah. In der Stadt mar man in 
aroker Spannıma, wie fich der Richter in 
diefer peinlihen Lane verhalten werde. 
Die einen ermarteten aroße Milde, die an 
drn hehmidteten, die Frommen feien im- 
mer dohhelt ftrenae gegen Unglänbige. Die 
Rerhandfima fand ſtatt: die Anklage wur 
de verleſen, die Zeugen verhört. Darauf 
verkündete der Richter mit würdevoller 
Ruhe das Urtheiſ — es mar das höchſte 
Strafmaß, welches das Geſetß erlaubte — 
eine hohe Geldbuße oder ſechs Monate Ge— 
fängniß. Es klang den Anweſenden un— 
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gemein hart. Der Richter aber ging auf 
den Angeklagten zu, und indem er ihm die 
nöthige Summe einhändigte, um ſeine 
Strafe zu bezahlen, ſprach er in tiefer Rüh— 
rung: „Solange ic auf dem Richterftuhle 
fige, muß ich Necht Iprechen, wie e8 der un— 
beuglame Buchitabe des Gejeßes verlangt; 
jetzt aber jtehe ich vor dir als dein alter 
Stamerad. Ich zahle freudig deine Strafe 
— noch mehr — nimm bier meine Sand, 
laß dich von mir führen; ich will nach beiten 
Kräften Sorge tragen, dab du ein anderer 
Menſch wirit und dein Leben nod) gerettet 
wird, 

Jetzt veritanden es die Leute, wie man 
gerecht fein fann und Doch mitleidig, wie 
man Unrecht zu ftrafen und doch den Be- 
itraften zu lieben vermag. 

Das iſt die wunderbare Verfündigung 
des Kreuzes auf Golgatba. Dort ſehen 
wir Gottes Gerechtigkeit und Gottes Liebe, 
dort iſt „Chriſtus einmal geopfert, um 
wegzunehmen vieler Sünden.“ „Siehe das 
Lamm Gottes, welches der Welt Siinde 
trägt.“ Er macht Frieden.” Man fann 
das nicht verbeffern, man fann nichts hin— 
zufügen. Er jelbit, der fterbende Heiland, 
ſprach aus: „Es iſt vollbracht!” 












Eile und errette deine Seele. 


Noch vor ungefähr 60 Sahren ſtand in 
der Stadt Nalenciennes ein ſchöner, alter, 
aothiiher Thurm, der aber bereit3 bau— 
hälfta aeworden war. Man befürchtete 
baldigen Einsturz, denn ſchon begann er 
fih etwas nad) einer Seite bin zu neiaen, 
modurd eine ganze Säuferreihe gefährdet 
war. €8 Töten fih dann und mann Stei- 
ne und Mörtel, was die benachbarten Ein- 
mohner nicht wenig beunruhigte. Much der 
Stadthaumetiter marnte, und fo finaen die 
Leite an auszuziehen mit fo viel von ihrer 
Sahe, als fte in der Eile noch zuſammen— 
raffen fonnten. Nur eine alte rau fonn 
te ſich nicht dazu entichliehen, etwas zurück 
laffen. Schon fielen arohe Steine und 
Mauerſtücke krachend zu Boden, der Thurm 
neigte ſich immer drohender ſeitwärts und 
alles rief der verblendeten zu, zu fliehen. 
her immer noch trıra Ste Stithle und Bett 
ſtücke aus dem Hauſe, raffte fie Meider 
und Lebensmittel zuſammen. Ein heherz 
ter iunger Mann eilte endlich mit eigener 
Lebensgefahr an den Schredensort. riß fie 
mit Gewalt mit ſich und trug zualeich von 
ihrer aeretteten Sahe,. fo viel er fonnte, 
men. Mit Imtmten Beifallsrufen wurde er 
bon der Rolfsmenae empfangen, melche 
feinen Miſth hemimderte 

In Ankeriter Spannıma erwarteten die 
Anmefenden den verhänanißvollen Augen 
hfief des Einſturzes. Während alles ſtarr 
anf den Thurm blidte. eilte die Frau noch 
einmal zuriid zu allgemeinem Gntfeken, 
mit dem Muaruf: „Ich muß noch einen 
Stihl holen!“ Amım mar fie ımter der 
Kmmathür verſchwunden, fo erfolate der 
entirtfihr Arah ımd Ber morfhe Bau 
ſtürzte aufammen. Die alte Frau aber fah 
man niemals mehr. — 

Mar fie nicht eine Thörin? her faat. 
mas ift der Menich, der um veraänaliche, 
irdiiche Dinge das Heil feiner Seele aufs 
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Spiel jeßt? Der Netter iſt gefommen, ift 
bereit, alle in Sicherheit zu bringen. Wollt 
ihr an der Stätte des Verderbens bleiben? 
Und ihr Geretteten, wollt ihr wieder um- 
fehren und euch aufs neue durch weltliches 
Trachten in Gefahr begeben? Auf nad) 
Zoar, bis ihr ganz gerettet jeid. 





Unbenutzte Reichtümer. 


(Eine kleine Geſchichte mit Anwendung, 
aus dem Engliſchen überſetzt und einge— 
ſandt von H. J. Dyck, Elbing, Kanſas.) 

Vor einiger Zeit entdeckte ein alter 
Mann in New Jerſey etwa 5000 Dollars 
in einer Familienbibel. Hin und her wa— 
ren dieſe Banknoten zwiſchen die Blätter 
gelegt. Im Sabre 1874 ſtarb die Tante 
dDiefes Mannes, und ein Teil ihres Teita- 
ments lautete wie folgt: 

„Meinem lieben Neffen Steven Marſh 
vermache ich hiermit meine Familienbibel 
und alles, was fie enthält, ſowie auch mein 
übriges Vermögen nachdem meine Begräb- 
nisfoiten und fonitige Schulden bezahlt 
find.” 

Das Vermögen belief ſich auf ein paar 
hundert Dollar, welche bald verausgabt 
ivaren, und während der nädjiten 35 Jahre 
lebte er von einer fleinen Benfion, welche 
ihm die Regierung aab. So bradte er die 
aanze Zeit in Armut zu trotdem in feiner 
Bibel taufende von Dollar waren, alle 
feine VBedürfniffe zu befriedigen. Er ging 
an der Pibel vorbei. Oft hatten feine Au- 
gen diejelbe gefehen, doch nie hatte er fie 
aeöffnet. Zuletzt, al3 er feinen Saiten 
padte, um zu feinem Sohne zu ziehen, dort 
die letzten Jahre feines Lebens zuzubrin- 
gen, entdeckte er dieſen Reichtum, der in fei- 
nem Befit war. Wie muß er dieje ver- 
aangene Zeit bedauert haben. Hätte er 
doch vor Nahren feine Bibel geöffnet, er 
hätte dieies Geld mit großem Vorteil ver- 
wenden fönnen. Num hatte diefer Schatz 
vierzig Jahre müßig aelegen. 

Dies iſt eine traurige Geichichte, doch 
aibt e8 etwas weit traurigeres als die Er- 
fahrung diefes Mannes. Gottes Volk ver 

äſſi Unſer Gott hat ſei— 
nem Volk in ſeinem Wort einen wunder— 
haren Schatz gegeben. In dieſem Buch der 
Bücher leben die Reichtümer der Weisheit 
und Erkenntnis Gottes. Hier iſt der Reich— 
tum ſeiner Liebe und Gnade geoffenbaret, 
und von der höchſten Weisheit, die der 
Menſch imitande iſt zu beſitzen, wird da er— 
zählt. Alles, was ein Kind Gottes im 
aeiitlichen Leben bedarf, finden wir da; 
alle Bedürfniſſe werden da befriedigt. Und 
doch Find diefe Neichhitmer, welche uns der 
liebe Pater zur Verfügung geſtellt bat, 
vielfach unbewußte und umnbenubte Reich— 
tümer. Anſtatt daß man ſich derſelben er— 
freut, ſie gebraucht, wodurch ſie vermehrt 
werden, werden fie vernachläſſigt. Viele 
vom Volke Gottes ſchleppen ſich in dieſer 
geiſtlichen Armut einher und könnten doch 
alſe ihre Bedürfniſſe erfüllt haben und be- 
ſtändig zunehmen in der Erfenntnis Got— 
tes. 

Gelegentlich erhalten wir Briefe von be— 
ijahrten Chriſten, darunter auch Prediger. 
Sie bedauern die Tatſache, daß fie gewiſſe 








14 





Wahrheiten der Bibel nicht ſchon vor drei- 
big oder vierzig Jahren gejehen haben. 
„Wie anders hätte mein Zeben, meine Er- 
fahrung und meine Arbeit jein fönnen.“ 
fchrieb uns unlängit ein alter Ehrift. Und 
doch waren dieſe Reichtümer immer in der 
Bibel und fie hätten ſich derer erfreuen 
fönnen. D die vernadläjligte Bibel. Laßt 
uns aufitehen und unſer Erbe in Belit 
nehmen. — Aus „Dur Hope“. 





Glaubſt du an den Sohn Gottes? 
(Joh. 9, 35.) 


Warum gerade diefe Frage am einen 
Plindgebornen, ber ja  jelbitveritändlich 
nicht zu den Schriftgelehrten gehörte und 
daher ſich eine ſo wunderbare Frage 
doch unmöglich erklären fonnte. Studie 
ren doch heutzutage — und haben es im- 
mer wieder getan — die Gelehrten noch 
an dem Nätiel diefer Frage und können die 
Antwort nicht finden, ausgenommen: „So- 
mas gibt e8 nicht!“ 

Anders war’3 mit jenem Manne, der be 
reit3 etwas von der iibernatürlichen Kraft 
diefes Sohnes Gottes an fich felbit erfah- 
ren batte. Und anstatt ihm ohne weiteres 
ein vermeſſenes „Nein“ ins Geficht zu 
ichleudern, wie das heutzutage einige der 
Aufgeflärten frei und frei hun, fragte er 
nur beicheiden: „Serr, welcher iſt's auf 
dab ich an ihn alauıbe. „Somit fonnte ſich 
der Sohn Gottes ihm näher offenbaren. 
Würdeſt du das einmal fo heicheiden u. de 
müthig tun anitatt iiber die Serfunft eines 
wahren Sohnes de3 großen Gottes viel zu 
grübbeln — gewiß er würde ſich dir auch 
offenbaren. Schön leſen wir von jenem 
Hochbeglückten, daß er alsbald niederfiel 
und den Sohn Gottes anbetete. Und Chri 
ſtus wehrte ihm nicht, weil der an Ihn 
Gläubige nur tat, was recht war und was 
wir alle tım müſſen, wenn anders wir in 
den Simmel mwollen. 

Daß Jeſus mehr, denn nur des Menichen 
Sohn war, dafitr aiht e8 recht klare Zeug 
niſſe der heiligen Schrift, jo in Bil. 2, 7 


der merfwürdige Sat: „Du biſt mein 
Sohn, heute habe ich dich aezeuget. „Dat 


darunter nicht etwa ein höchſter Enacl ver 
ſtanden fein ſoll, erhellt klar aus Ebr. 1, 
5—10. Das kräftigſte Zeugnis gibt ihm 
der Vater felbit auch im Evangelium, zu- 
erit hei der Taufe, Matth. 3, 17, dann bei 
der Berflärung, Matth. 17, 5: „Dies it 
mein lieber Sohn“ uſw. Mber auch er felbit, 


Jeſus, macht im Evangelium Johannes 
immer wieder Anſpruch darauf, daß er 


Gottes Sohn ſei und geht darin ſo weit, 
daß er ſagt: „Ich und der Vater ſind 





Achtung. 


Eine gute Gelegenheit für eine menno 
nitiſche Gemeinde. 


gutes Farmland in einem Stück zu verkau— 
fen. 14 Meilen Nord von Saskatoon, 


angarenzend an die große Mennonitenan- 
fiedfung. Um näbere Musfunft fchreibt an 

A. B. Born, Hague, Saskf., Bor 168. 
oder an 


A. 3. Sawatzky, Osler, Sask. 





Wir haben 2500 Acker 
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Moore's Non-Leakable Füllfedern 


30. Oktober 


Dieſe Feder iſt 


luftdicht, läßt keine Tinte entweichen. 
Sie haben Flaſchen mit Schrauben-Verſchluß geſehen, der jo gut 


verjchließt, dah weder Luft noch Flüffigfeit entweichen fann. 
ſes Prinzip findet bei Moore’3 Füllfedern Anwendung. 


Eben die- 
Wenn der Ber: 


ſchluß angebracht ijt, kann die Tinte unmöglich entweichen, einerlei wie 


oder wo die Feder getragen wird. 


In diefer Pofition ijt 


die Spibe der Feder in der Tinte. 


Wenn die Feder nicht gebraucht wird fie einfach in den Tintenbe- 
hälter eingezogen und bleibt dajelbjt bis fie wieder gebraucht wird. So 


iſt 


die Spitze der Feder ſtets feucht. 


Dies macht es überflüſſig und unnötig, 
damit die Tinte in Fluß gebracht werde. 
gleichmäßig Tag für Tag ſo lange ein Tropfen Tinte 


iſt. Wenn leer, 


die Feder zu ſchütteln, 
Die Tinte fließt frei und 
in dem Behälter 


entferne einfach den Verſchluß 
und die Feder iſt zur Füllung bereit. 


Bei Füllfedern iſt im allgemeinen viel Mühe mit der 


verbunden. 


Füllung 


Zuerſt muß der Verſchluß abgenommen und dann eine 


Zection abgeſchraubt werden und indem man das tut, beſchmutzt man 


regelmäßig ‚die Finger. 


Vei Moore’3 entfernt man einfach den Verſchluß umd die Feder 


ift zur Rüllung bereit 
Feder befißt 


feine Mühe 


feine beichmußten Hände. Die 


Solidität, Einfachheit und Danerhaftigfeit. 


Es ijt eine Feder, die 
welche der 


bier nit. Die Spike der 


nur wenige 
Dauerhaftigfeit einer Füllfeder im Wege jind, finden fich 
Feder iſt von beiter Nlonjtruction und die 
Feder jchreibt jehr gleichmäßig. 


Teile hat, die Einenfchaften 


Was etlidye derjenigen jagen, welche diefe Feder benützen: 
„Ich verlor meine Moore's Feder und kann faum für die nächte warten. Ich 
bin jtet3 frob, ein gutes Wort für diefe Feder zu reden und fie meinen Freunden zu 


empfeblen.’ 

„Bor einiger 
auf den Vorſchlag eines 
habe, bin ich überzeugt, 
fir fie beanspruchen, 
fehlen 


Freundes, 


Zeit faufte ich eine Ihrer „Moore's 
und nachdem ich fie eine 
daß die Feder mirflich die Eigenſchaften bat, 
und ich nehme gern die Gelegenheit wahr, jie allen zu emp- 
Die Feder bat viele gute Eigenschaften, 


Non-Leafable Füllfedern” 
Zeitlang ſtark gebraucht 
welche Sie 


und ich babe nie mit einer leichter 


fließenden Feder aejchrieben und habe alle Arten bereit3 gebraucht.” 


Moore Keder 

babe alle 
Die Behälter fünnen in folgenden 

oder mottled. . 
Erwähne itets ob ſtub, 


„Kür Die 
vergleichen und ich 


babe ih nur 
Sorten benützt.“ 
Deſſins 


Lob. Meine andere Feder iſt damit zu 


neliefert werden: Einfach, chafed, 


medium oder fein gewünſcht wird. 


Preis poſtfrei 82.50 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE, 


DOROROn — 


Eins,“ Joh. 10, 30; und „Wer mid) ſie— 
bet, der fichet den Vater,“ Joh. 14, 9. 
Aber auch feine Werfe zeugten immer wie— 
der davon, daß feine Gottheit iiberall durd)- 
itrablte. Den Menichen war er deshalb 
auch im feinem Erdenleben ein Rätjel; den 
Teufeln dagegen durchaus nicht. Die wi— 
chen ibm ſcheu aus oder auch zitterten bei 
feiner Annäberung und baten um Gnade: 
„Du Sohn Gottes, des Allerhöchiten, ich 
beichiwöre dich bei a daß dur mich nicht 
quäleſt.“ Marf. Das iit Far und 
bedarf feines —* 

Fragen wir noch weiter, ob die Apoſtel 
an die Gottesſohnſchaft geglaubt? Da iſt 
vor allem der Apoſtel Johannes mit ſei— 
nem Zeugnis: „Unſere Gemeinſchaft iſt 


— a) 


Scottdale, Pa 
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VOR 


mit dem Vater und mit feinem an J. 
Joh. 1, 3. 7. Warnend ruft er den Un— 
gläubigen, den Gottesleugnern auch heute 
zu: „Wer den Sohn leugnet, der hat aud) 
den Water mit.” Kap. 2, 23. Und am 
Schluß feines eriten Briefes f Ichreibt er mit 
Klammenfchrift diefen Lehrſatz der gött- 
fihen Wahrheit dir vor Mugen: „Diefer it 
der wahrbaftige Gott,“ ufw., Rap. 5, 20. 
Kannſt du das leſen ohne zu glauben? 
Dder alaubit du an den Sohn Gottes? 
Fragen wir noch Paulus, den Hodjitu- 
dierten: Paulus, was fagit du von ihm, ijt 
er Gottes Sohn? „Wir find verföhnet 
durch den Tod feines Sohnes.” Röm. 5, 
10. Und weiter: „Welcher auch feines 
Fortfegung auf Seite 16. 
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1918, 
Sriaähiung. 


Ihamar 
oder 
Die Zerſtörung Jernjalems. 


Fortſetzung. 


Am frühen Morgen ſetzte ſich der Feld— 
herr mit ſeinen ſchon genannten Begleitern 
zu Pferde und begann von ſeinem Haupt— 
quartier am Pſephinusturme aus ſeinen 
Erforſchungsritt um das dem Untergang 
geweihte Jeruſalem. 

Wir wollen uns ihnen anſchließen, da 
der ganze Umfang der Stadt ja nur an— 
dertbalb Stunden oder ungefähr fünf Mei- 
fen beträgt. Zunächſt kamen fie am Turm 
Sippifus, der alten Davidsburg vorbei. 

Die Quaderiteine, aus welchen er erbaut 

war, forderten die Bewunderung der Rö- 
mer heraus. denn fie waren teilweije bis 
dreißig Fuß lang, breit und fieben oder 
acht bob, und fo kunſtvoll und feſt durch 
Cement und Blei verbunden, daß der gan 
ze Turm aus einem einzigen Felsblod 
gehauen jehien. Er ſtand auf einer Anbö 
be und erbob ſich fünfundvierzig Fuß hoch 
und maß ſiebenunddreißig Fuß im Ge- 
viert. Neben demielben befand ſich das 
Jaffa- oder Bethlehemsthor, in welches die 
Nordweititraiie von Naffa und der See- 
küſte ber umd die Südſtraße von Bethle— 
hem herab vereimiat einliefen. Innerhalb 
der Mauer ſchloß fich dem Turm der viel— 
bewunderte Palaſt des Serodes an. In 
feinen Sallen wurde unferm Heiland, den 
Pilatus zu Herodes geſchickt, ein weißes 
Kleid angezogen und Spott und Schmach 
angetban. Sndem unfere Reiter einige 
Schritte weiter zogen, gelangten fie in das 
Sihon- oder Sinnomthal, das im Weiten 
der Stadt am oberen ®ihonteich beginnt, 
in ſüdlicher und ſüdöſtlicher Richtung um 
den Zion länft und ſich raſch tiefer und 
tiefer ſenkt. 

„Was iſt dies?“ fragte Titus, als ſie 
jebt an eine ſteinerne Bogenbrücke kamen, 
die hier von Weſt nach Oſt über das Thal 
ſetzte. 

„Dies iſt,“ erklärte Joſephus, „die Waſ— 
ſerleitung, die Pilatus mit dem geraubten 
Tempelſchatze angelegt bat. Südlich von 
Bethlehem liegen die drei Teiche Salomos 
an einem Abhang übereinander. Ein Teil 
ihres Waſſers wird durch die Röhren hier 
her geleitet, läuft über dieſe Brücke, um 
den Fuß des Zion und das Käſemachertal 
hinauf zum Tempel. Ein Nebenarın läuft 
zur Davidsburg, an der wir eben vorbei 
famen. Bei dem aroken Mangel an Quel 
fen und Bächen innerhalb der Stadt muß 
te man von Anbeainn darauf bedacht fein, 
zahlreiche Waſſerſammlungen von außen 
ber anzulegen. Darum fiehit du, großer 
Feldherr, bier aleich hinter der Brücke noch 
eine Waſſerſammlung, den untern Gihon— 
teih, der von dem obern geſpeiſt wird.“ 

„Eine herrliche Schicht Waſſer!“ meinte 
Titus, „wohl gegen dreihundert Fuß lang 
und halb fo breit.” 
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„Und dreißig Fuß tief,“ jeßte der Jude 
hinzu. 

Jetzt hörten die lieblihen Gärten, je 
weiter die hohe Geſellſchaft in die Tiefe des 
Thals hinunter ritt, mehr und mehr auf, 
und das Thal wurde zu einer fehauerlichen 
Schlucht, die auf beiden Seiten von fteilen, 
rauben, teilweife woildzerflüfteten Fels— 
wänden eingeengt und überjchattet wurde. 
Der Boden war bier mit einer tiefen La— 
ae lofen Steingerölls bededt und der Ritt 
durch die dunkle Schlucht daher ein jehr 
ichwieriger, wo nicht gefährlicher. 

„In diefer wilden Gegend, erflärte Jo— 
ſephus weiter, hatten die Juden borzeiten, 
als fie von ihrem Gott abfielen, das Bild 
des Götzen Moloch mit dem Ko pfe eines 
Stier und den Armen eines Menſchen 
aufaerichtet. Es wurde Feuer darin an- 
gezindet und wenn feine Arme alühten, 
legte man feine Söhne und Töchter darauf, 
dem Götzen zum jcheußlichen Opfer. Der 
fromme König Nofias aber that dem Greu— 
el Einhalt. Das Volk warf binfort in 
dieſe Schlucht die Leichname der Verbre- 
cher und aefallenen Tiere und, um die efel- 
haften Dimite zu vertreiben, wurde hier 
ein beitändiges Feuer unterhalten. Daber 
ailt diefes Thal Sinnom oder Gehenna bei 
den Juden für ein Bild von dem Orte, wo 
die Verdammten aeauält werden, wo der 
Rurm nicht Stirbt und das Feuer nicht ver- 
liſcht.“ 

Titus ſchaute im Weiterreiten mit gro— 
her Verwunderung an den ſtarrenden Fel— 
ſenmaſſen zu ſeiner Linken hinauf, auf der— 
ren Gipfel noch eine rieſige Mauer empor— 
ſtieg, und murmelte öfter vor ſich hin: 
„Unbezwinglich! unangreifbar!“ Zur 
Rechten, dem Zion gegenüber im Süden, 
erhob ſich die Höhe zu einem Berge. 

„Dies,“ berichtete Simri, indem er fein 
Pferd etwas anfpornte, um an die Seite 
des Feldherrn zu kommen, „dies iſt der 
Pera des böfen Nates. Auf demielben 
ftand das Haus des Hohenprieſters Kai 
phas, in welchem die Oberſten unſres 
Volks böſen Nat hielten und beichloffen, 
Jeſum von Nazareth umzubringen, weil es 
befier ſei, daß einer fir das Wolf fterbe, 
als dah das aanze Volk verderbe. Auf 
den öitlihen Fuße diefes Berges Tieat der 
Blutacker, der zum Begräbnis der Pilger 
erstanden wurde für die dreißig Silber- 
linge, um welche Judas feinen Herrn und 
Meiiter verichachert und die er dann in jei- 
ner Verzweiflung in den Tempel geworfen 
hatte.“ 

Hier waren auch die Felſenwände zu 
beiden Seiten mit ausgehauenen Gräbern 
neben ımd über einander bededt, und die- 
fe Totenitadt fette fich weit in das Kidron 
thal nad dem Toten Meere zu fort. Es 
murde bier der Geſellſchaft ichauerlich zu 
Mute. Sie famen jebt zu dem tiefiten 
Punkte der Stadt, wo drei Thäler zufam- 
menſtießen, das Hinnomthal von Nord— 
weſten, das Käſemacherthal von Norden, 
welches den Zion und Moriah voneinan— 
der Ächied, und das Kidronthal, welches 
den Tempelberg Moriahb von dem mädti- 
nen Delberge im Dften trennte, und alle 
drei zu einem bereinigt wandten ſich bon 
bier öftlich nad) dem Toten Meere. Sicht- 
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lid) erquidt wurden die Neiter durch den 
Anbli der herrlichen jogenannten Gärten 
des Königs, die bier in der erweiterten 
Ebene ſich ausdehnten. Sie prangten im 
üppigiten Grün mit Feigen-, Granat-, 
Dliven- und anderen Bäumen, die boller 
Blüten und Früchte hingen. Titus fonn- 
te ſich nicht entbrechen, einen Kleinen Ab— 
jtecher zu machen, um durch dieje Gärten 
zu reiten, ihre erquidenden Düfte einzuat- 
men und ihrer Früchte zu genießen. Am 
Südende derjelben lag der wohlverwahrte 
Brunnen Rogel und um denselben ftan- 
den ſteinerne Wafjertröge zum Tränfen 
des Viehes. 

Während fie ihre Pferde aus dieſen 
Trögen ſaufen ließen, fagte Nifanor: 
„Hier war e8, wo Adonia gegen den Wil- 
len feines Vaters David jih zum König 
machen Tieß und ein großes Feitmahl ver- 
anitaltete, welches ihm aber ſehr bald arg 
verjalzen wurde.” 

Bewäſſert wurden die Gärten des Kö— 
nigs bon dem berühmten Teiche Siloah, 
der ziwiichen dem Fuße des Sion und dem 
des Moriah gliterte und fein Waffer durch 
eine unterirdiiche Leitung aus einem 
Brunnen im Birdonthal erbielt. 

„Hierher,“ jo machte Simri auf den 
großen Waflerbebälter aufmerkſam, „ſand— 
te unfer Heiland einen PVlindaeborenen 
mit dem Befehl, fich in diejen Wellen zu 
waſchen. Er kam, wuſch ſich und kehrte 
ſehend zurück.“ 

Der römiſche Heerführer aber hatte auch 
hier ſein Hauptaugenmerk auf die Befeſti— 
gungswerke gerichtet. Er ritt eine Strecke 
in das Käſemachertal hinauf und betrach— 
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tete genmu die Mauer, die zu feiner Lin— 
fen am Rande des Zion hinauflief, weiter 
oben über die Thalichlucht fette und auf 
feiner Rechten am Rande des firdlichen Ab- 
bangs des Moriah fich wieder herabzog. 
An verichiedenen Stellen ſahen die Krieger 
Simons drobend von der Mauer auf ihn 
bernieder und beobachteten eine jede feiner 
Bewegungen, und wäre er in Schußmeite 
aefommen, es hätte Pfeile auf ihn gereg- 
net. Am Nordende der Mauer, wo fie die 
Thalichlucht Freuzte, befand ſich das Miit- 
thor, durch welches aller Unrat der Stadt 
herausgeſchafft wurde, der dann den gan- 
zen Abhang des Berges herabflog. Die 
drohenden Gefichter und Geſchoſſe auf den 
Wällen ſchreckten den Nömer nicht fehr, ala 
er aber in den Pereich diejes Unflats ge- 
riet und fein Pferd plößlich bis fait an die 
Knie hineinfanf, trat er fchnell den Rück— 
zug an. 

Wir müſſen bier einen Augenblick in 
Thamars Wohnung zurüdtreten. JIhre 
Maad Zilla war zu einer plötlich erfranf- 
ten Freundin geeilt. Diefelbe wohnte in 
einem fleinen Saufe unmittelbar an der 
Südoſtmauer des Zion und von dem Dad) 
desielben fonnte man auf den Teih Si— 
loah und das ganze Thal hinunter jehen. 
Mährend Titus eben von feinem aben- 
teuerlichen Ritt aus dem Käſemacherthal 
zu ſeinen Begleitern zurückkehrte, kam 
Zilla zu ihrer Herrin Thamar atemlos 
heimgelaufen. 

„Was iſt?“ fragte Thamar beſtürzt. 
„Deine Freundin iſt doch nicht —?“ 

„Noch nicht!“ war die gebrochene Ant⸗ 
wort; „aber — ſie liegt ſchon im Ster— 
ben.“ 

„Warum bleibſt du denn nicht?“ 

„Ich habe Simri geſehen!“ 

„Was haſt du?“ fragte Thamar ge— 
dehnt, während ihre Wangen vor Erre— 
gung bleich wurden. 

„sch babe Simri geſehen.“ 

„Simri? Dir träumt, du faſelſt.“ 

„Sch war auf dem Dach ımd betete für 
meine fterbende Martha. Mls ich mich 
wieder erhob, fielen meine Blicke von um 
aefähr über die Mauer und auf den Siloah 
binunser. Und — mer befchreibt mein Er- 
ſtaunen — da bielt Simri zu Roſſe mit 
moch fünf oder ſechs andern vornehmen 
Reitern. Sie tummelten ihre Tiere um— 
her und ritten alle nad) den Königsgärten 
binab. Da ſprang mein Herz hoch auf vor 
Freude, und bier bin ich, e8 dir zu verkün— 
digen.” 

Fortſetzung folat. 
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3. Ale Dinge find Durdy —— 
gemacht, und ohne dasſelbe iſt nichts 
gemacht, was Mut if. 


Rot. 1, 18. 17 br. 1 
4, In ihm war das — und das 
Leben war dat der Menfchen. 


6. Und das Licht fcheint in der 
Finfternis, und die Finfternis hat's 
nicht begriffen. 8.3,19, 
6. Es ward ein Menſch, von Bott ge- 
fandt, der hieß Yohannes. 

‚18-17. 57—80, Matıh. 8,1. 

7. Diefer fam zum Zeugnis, daß 
er von dem Licht zeugete, eu daß fie 
alle durch ihn glaubten. 

D. Er war nicht das Licht, fondern 
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19, Und dies ift das Zeugnis des 
Neck da die Juden ſandten von 
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Lut. 8, 15. 
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Fortjeßung von Seite 14. 
eigenen Sohnes nicht verichonet hat.“ Röm. 
8,32. Und willft du's glauben, dann ruft 
auch er und wirft dir die Wahrheit in3 Ge— 
jiht: „Welcher iſt Gott über alles, gelobet 
in Ewigfeit. Amen.“ Rap. 9, 5 

Sın legten Buch der Bibel ruft er jelbit, 
diefer Sohn Gottes, e8 dir und mir noch 
zu: „Das ſagt der Sohn Gottes, der Au— 
gen bat, wie Yeuerflammen. — Sch wei; 
deine Werke“ uſw. Offb. 3, 18. 19. Er 
ſieht und ſchaut dir bis’auf den Grund 
des Herzens und macht Anſpruch darauf, 
dab du an ihn als’ den Sohn Gottes 
alaubit und ihn anbeteft, wie e8 die heili- 
gen Engel im Simmel tun, Ebr. 1, 6. 

Andererjeits, wenn du das nicht alaubft 
und tuſt, biit du ein Verdammter, denn du 








zählſt zu den Ungläubigen. Marf. 16, 16. 
J. J. Neufeld. 
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